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Abb. 1. Muhammeds Himmelfahrt. Miniatur aus einer perſiſchen Handſchrift des 
16. Jahrhunderts. Aus der Sammlung Sarre im Kaiſer Friedrich-Muſeum zu Berlin 
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Abb. 2. Zierleiſte aus einem (nichtdatierten) Koran des Mamlukenſultans Muaijad (815 bis 824 der 
Hidjra = 1412 bis 1421 n. Chr.). Bibliothek des Khedive zu Kairo. Nach: B. Moritz, Arabic Palaeography 
(Verlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) 


J. Arabien vor dem Islam 


: Land und Leute — Die Geſchichte Arabiens: alte und neue Quellen — 
: Der Süden — Abeſſinien — Die Juden 


Vas Land, welches die jüngſte unter den großen Weltreligionen hervor⸗ 
2 gebracht hat, gehört noch heute zu den am wenigſten erforſchten Gebieten 

unſeres Erdballes. Nur über ſeine Küſten find wir eingehend unterrichtet, 
da der geſamte Schiffsverkehr mit dem Oſten vom Sinai bis Aden an 
der heißen arabiſchen Küſte entlang geht. Ins Innere einzudringen, wehrten da⸗ 
gegen die eigenartigen Bodenverhältniſſe, die auch dem Einwohner die Möglichkeit 
gaben, ſich wie wohl kein anderes Volk der Erde bis in die neueſte Zeit jedem 
äußeren Einfluſſe zu verſchließen. Nur wenige kühne Forſcher haben die öden 
Strecken Arabiens durchwandert und uns über die äußere Struktur dieſer größten 
aller Halbinſeln (Europa iſt nur dreimal ſo groß) berichtet. 

Unter den Bewohnern dieſes Landes hat man erſt in neuerer Zeit völkiſche 
Verſchiedenheiten erkennen gelernt. Sie gelten für die unverfälſchten Vertreter 
der nach 1. Moſe 10 ſo genannten Semitenraſſe. (Araber, Abeſſinier im Süden, 
Aſſyrer, Aramäer, Hebräer im Norden zählen wegen ihrer Sprachverwandtſchaft 
dazu.) Wie eng die Agypter und die nordafrikaniſchen Hamiten mit den Semiten 
zuſammengehören, iſt bei unſerer geringen Kenntnis der vergleichbaren Sprach— 
erſcheinungen heute noch nicht auszumachen. Aus der Sprachverwandtſchaft der 
Semiten folgert man die gemeinſame Abſtammung von einem ſemitiſchen Urvolke, 
das ſeine Wohnſitze in Arabien gehabt haben ſoll. So bezeichnet man Arabien 
als die Völkerkammer der Semiten, zumal die arabiſche Sprache viele alter— 
tümliche Formen bewahrt hat, die einem poſtulierten Urſemitiſch am ähnlichſten 
ſehen. Von hier ſollen vier große Wanderungen ihren Ausgang genommen haben. 
So wanderten die babyloniſchen Semiten in die Gegenden am Euphrat und Tigris 
in vorgeſchichtlichen Zeiten von Norden. So zogen die fana anitiſch-hebräiſchen 


Abb. 3. Zierleiſte aus einem kufiſchen Koran des 2. bis 3. Jahrhunderts der Hidjra. Bibliothek des Khedive 
zu Kairo, Nach: B. Moritz, Arabic Palaeography (Verlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) 
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um 2400 vor Chriſtus in das Jordanland. So überfluteten die Aramäer ſeit 
1500 den Norden von Oſt nach Weſt, wie die eigentlichen Araber ſeit dem 
ſiebenten und achten Jahrhundert Vorſtöße wagten, bis Muhämmeds Auftreten 
die gewaltige Völkerwelle auslöſte, deren letzte Tropfen bis nach Spanien und 
China verſpritzten. — Andere wollen die Heimat der Araber ſelbſt in Afrika 
finden, wo die ſemitiſchen Athiopen einen Typus der Sprache und Kultur ver⸗ 
treten, wie wir ihn an der hadramautifden Südküſte Arabiens wiederfinden. 
Dieſe Annahme würde eine weitere Stütze erhalten, wenn es ſich erweiſen ſollte, 
daß das Hamitiſche in ſeinen Übereinſtimmungen mit dem Semitiſchen nicht 
nur Entlehnungen bewahrt, ſondern auf einen uralten Zuſammenhang beider 
Sprachgruppen zurückgeht. — Die intereſſante Frage kompliziert ſich aber da⸗ 
durch, daß nach den neueſten Forſchungen die behauptete ſprachliche Einheit der 
Araber fraglich wird, ſo daß wir uns begnügen müſſen, das Problem aufgerollt 
zu haben. 

Die eigentliche Geſchichte Arabiens beginnt für uns erſt ſehr ſpät. Die 
Quellen fließen ſpärlich, ſehr verborgen und dazu noch ſehr trübe. Wo aber die 
beglaubigten Nachrichten verſagen, da hat der Forſcherſcharfſinn eingeſetzt, um aus 
den wenigen Andeutungen ein lebendiges Bild des Geweſenen und des Werdens 
zuſammenzuſetzen. — Bislang war man der Meinung, daß vor Muhammed nur 
wilde Nomadenhorden im geſamten Araberland ihr Weſen getrieben hätten, genau 
jo wie es die Reiſenden uns noch aus der Neuzeit ſchildern. Das Gedächtnis 
der Einwohner reichte nicht weiter. Was dieſe von der früheren Zeit berichteten, 
das gehörte meiſt ganz deutlich ins Reich der Sage oder gar der Fabel. Ihnen 
waren ihre Dichter die Geſchichtsſchreiber, die in langen ,,Kasiden“ die mündliche 
Überlieferung fortpflanzten. In dieſen Gedichten von ziemlich feſtſtehender Form 
prieſen ſie die Heldentaten ihres Stammes oder auch wohl ihres Gönners. Aber 
das waren keine 
weltbewegenden 
Kriegszüge, um 
die es ſich da 
handelte, ſon⸗ 
dern die Reibe⸗ 
reien, Raub⸗ und 
Rachezüge unab⸗ 
hängiger Wü⸗ 
ſtenſöhne, die um 
das durchſchoſ⸗ 
ſene Euter einer 
Kuh oder um 
den Streit über 
den Wettlauf ed⸗ 
ler Roſſe end⸗ 
loſe und blu⸗ 
tige Feindſelig⸗ 
keiten begannen. 
Und ſelbſt dieſe 
Gedichte ſcheinen 
uns nicht unver⸗ 
ſtümmelt über⸗ 
liefert zu ſein, 
da z. B. die Na⸗ 
men der heidni⸗ 
ſchen Gottheiten 
Abb. 4. Bauer aus der Sabäerzeit (Altarabiſcher Stein mit ſabäiſcher Inſchrift') ſorgfältig aus⸗ 
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gemerzt und teilweiſe durch den 
Namen des Einen Gottes Wah 
erſetzt ſind. Außerdem iſt von 
dieſer Poeſie verhältnismäßig 
wenig erhalten und ſie iſt jeden⸗ 
falls auch lokal beſchränkt. 

Erſt dem neunzehnten Jahr⸗ 
hundert war es beſchieden, über 
die Geſchichte des alten Orients 
Licht zu verbreiten. Seitdem 
im Jahre 1802 Grotefend mit 
genialer Intuition das Geheim— 
nis der Keilſchrift zu löſen be- 
gann, iſt eine ganz neue Literatur 
aus den Ruinen der Euphrat⸗ 
und Tigrisländer zum Vorſchein 
gekommen, deren tönerne Doku⸗ 
mente Authentiſches aus den bis 
dahin vorgeſchichtlichen Zeiten 
berichten und uns den Prüfſtein 
für die Echtheit der Erzählungen 
ſpäterer Jahrtauſende abgeben. 
Da dieſe neuen Quellen von 
einem ziemlich lebhaften Verkehr 
der alten Araber mit den um⸗ 
liegenden Ländern berichten, ſo 
muß unſere bisherige Vorſtellung 
von den primitiven Zuſtänden 
in der vorislamiſchen Zeit um⸗ 
lernen. Als in der neueſten Zeit 
nun auch der Boden Arabiens 
ſelbſt Denkmäler längſt vergange⸗ 1975 a 3 5 18 5 aa 1 

8 atar, der Sohn des artao, ha em makh, dem Herrn 
hob one 5 ee 55 von Hrn, dieſe Tafel AOE 8 
nicht gar die Stellung Muhämmeds in der Geſamtentwicklung ſeines Vaterlandes 
eine ganz andere ſei, als man ſie ihm bisher zugewieſen hatte. Wenn es vorher 
eine hohe Kultur in Arabien gegeben hat, dann iſt der Prophet nicht mehr 
der übergewaltige Schöpfer eines Neuen aus dem vorherigen Nichts! Ja, 
einige Hiſtoriker haben ſich zu der gegenteiligen Behauptung veranlaßt ge- 
fühlt: In alten Zeiten habe das Land auf einer ſehr hohen Stufe geſtanden, 
jet dann aber immer tiefer geſunken, und das Auftreten Muhämmeds bedeute 
nur das letzte Aufflackern vor dem endlichen Erlöſchen. Die Wahrheit ſcheint 
zwiſchen beiden Extremen in der Mitte zu liegen. Denn allerdings iſt dem 
slam eine lange Zeit des wirtſchaftlichen und kulturellen Aufſchwunges in 
einzelnen Landſtrichen der Halbinſel vorausgegangen; anderſeits aber war der, 
neue Religionsſtifter nicht nur ein Epigone: ſeine Wirkſamkeit beruht ja 
keineswegs nur auf den Kulturgrundlagen ſeiner eigenen Heimat, ſondern ver— 
dankt vielmehr ihre große Macht und Dauer geradezu dem Gegenſatze zu dem 
Vergangenen. 

Wie es im alten Arabien ausſah, davon geben uns erſt ſeit dem ſiebenten 
Jahrhundert v. Chr. einheimiſche Denkmäler Kunde. Doch hören wir ſchon, ſeit 
dem Jahre 3000 etwa, von Zügen der Babylonier in die Halbinſel. In der 
aſſyriſchen Zeit trat das eigentliche Arabien etwas mehr in den Vordergrund, da 
ſich an ſeinen Grenzen gleichzeitig mehrere Prellſtaaten gegen die Kulturvölker 
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Abb. 6. Inſchrift auf einem ſabä⸗ 

iſchen Grabſtein aus Südarabien 

Original im k. k. kunſthiſtoriſchen 
Hofmuſeum zu Wien 


Dem Tempel wird ein feſtes 
Einkommen aus eigenem 
Tempelgut und aus könig⸗ 
lichen Domänen angewieſen, 
was weitgehende Schlüſſe 
auf die Finanzwirtſchaft der 
Zeit und Umgegend zuläßt. 
Die Sprache der Inſchrift 
iſt nicht etwa ſchon das Ara⸗ 
biſche, ſondern das Aramä— 
iſche, die damalige Verkehrs⸗ 
ſprache des geſamten aſiati⸗ 
ſchen Kulturkreiſes. Für 
lange Zeit war und blieb 
alſo die aramäiſche Kultur 
in Nordarabien die herr⸗ 
ſchende, was ſich noch ſpäter 
in den überaus zahlreichen 
Entlehnungen aramäiſcher 
Worte für die Kulturbegriffe 
in der arabiſchen Sprache 
zeigt. Was dagegen wan⸗ 
dernde Hirten in einheimi⸗ 
ſcher Schrift und Sprache 


bildeten, die nun für lange Zeit die Auf⸗ 
gabe übernahmen, dem Andrängen der Be⸗ 
duinen und ihren plötzlichen Überfällen ein 
Ziel zu ſetzen. So ſetzte z. B. Tiglat⸗Pileſer 
in der eroberten Nordweſtecke einen Beduinen⸗ 
ſcheich zum Landpfleger ein. Dieſer „Pir'u 
(nicht Name, ſondern Amtstitel) von Müsri“ 
ſollte den Handel ſchützen, der von Süd⸗ 
arabien aus ſeine Karawanen bis ans Meer 
ſandte. Aber Aſſyriens Herrſchaft blieb in 
dieſem Winkel nicht lange unwiderſprochen: 
der „König von Meluchcha“, ein ſüdarabi⸗ 
ſcher Fürſt, warf ſich bald zum Oberherrn 
auf. Der Statthalter von Müsri ſchwankte 
nun zwiſchen beiden Mächten und war ſo⸗ 
mit für Jeruſalem, das ſich trotz der War⸗ 
nung Jeſajas auf ihn verließ, ein Helfer, der 
kein Helfer iſt (Jeſajas Kap. 30 u. 31, wenn 
dort ſtatt msrjm zu leſen msrj). Daß zur Zeit 
der Perſerherrſchaft Arabien ſchon ſtädtiſche 
Kultur kannte, das kann man aus der berühm⸗ 
ten Stele von Teimä im Nordweſten ſchließen 
(ſ. Abb. auf S. 8). Deren Inſchrift ſtammt 
offenbar aus dem ſiebenten Jahrhundert und 
erzählt von dem Bau eines Tempels, der 
dem Gotte Salm von Hagam geheiligt war. 


Abb. 7. Sabäiſcher Kalkſtein mit der Inſchrift: „Zauberſchutz des 
Il zal d und ſeines Bruders Halqah, derer (Dual) von Chab' at“ 
Original im k. k. kunſthiſtoriſchen Hofmuſeum zu Wien 
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Abb. 8. Ruinen bei Wadi Muſa (Moſestal) in der Nähe von Petra, der alten Hauptſtadt des Reiches 

der Nabatäer im nordweſtlichen Arabien. (Die Ruinen dieſer Bauten aus der ſpäteren römiſchen Kaiſer⸗ 

zeit wurden 1812 entdeckt.) Nach: Brünnow⸗Domaszewski, Die Provincia Arabia (Verlag von Karl 
J. Trübner, Straßburg) 


aufgezeichnet haben, iſt bis auf ziemlich belangloſe Namenkritzeleien verſchwunden. 
Erſt ſpät ſetzte man Inſchriften in der bis auf Muhammed eigentlich gar nicht 
geſchriebenen „arabiſchen“ Schrift. Der älteſte arabiſch (nabatäiſche) Text ſteht 
an dem Grabe eines arabiſchen Herrſchers, dem man im Jahre 328 n. Chr. in 
en⸗Namära bei Damaskus ein Denkmal ſetzte (. Abb. folg. Seite). Dann rangieren 
der Zeit nach gleich zwei Inſchriften, die noch einen fremden Paralleltext ent⸗ 
halten: 512/3 arabiſch⸗ſyriſch⸗griechiſch in Zabad bei Aleppo (ſ. Abb. auf S. 7). 
586 arabiſch⸗griechiſch aus Harran bei Damaskus. 

Um dieſe Zeit ſetzen ſchon die Nachrichten der griechiſchen Geographen und 
Hiſtoriker über die Beziehungen Arabiens zum Auslande ein, und ſpäterhin die 
der Römer. Daß ſie hauptſächlich Fabeln trauten, beweiſt noch der abenteuerliche 
Zug des Alius Gallus 24 v. Chr., der im arabiſchen Sdland die übertriebenen 
Schätze der Arabia felix zu finden hoffte und ſchmählich ſcheiterte. Nur von 

den Schickſalen der immer erneuerten Prellſtaaten bekommen wir ſichere Kunde, 
aber gerade über die Gaſſäniden und die Lachmiden find wir auch durch die alt— 
arabiſche Poeſie gut unterrichtet, wohingegen die Landſtriche, in denen die Wiege 
des Isläm bald ſtehen ſollte, außerhalb des Intereſſenbereiches lagen. Da die 
Eigenberichte der arabiſchen Tradition ſich als keineswegs glaubwürdig erwieſen 
haben, ſo beginnt erſt die Forſchung der allerletzten Zeit, in und über Arabien 
das Dunkel endlich zu lichten, ſo daß wir von der nahen Zukunft einen tieferen 
Einblick in die vormuslimiſchen Zuſtände Innerarabiens erwarten dürfen. 

Nach den vorliegenden Nachrichten entſprachen die nordarabiſchen Verhältniſſe 
vor dem Isläm im großen ganzen den heutigen. Die Bevölkerung beſtand dort 
zumeiſt aus Nomaden, die von Weideplatz zu Weideplatz zogen. Wo jemand 
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Abb. 9. Nabatäiſch⸗arabiſche Inſchrift auf einem Baſaltſtein. Alteſter arabiſcher Text, vom Grabe 
eines arabiſchen Herrſchers, dem man 328 nach Chr. in en⸗Namara bei Damaskus ein Denkmal ſetzte 
Fakſimile nach dem Abklatſch 


ſeine Zeltpflöcke aufgepflanzt hatte, da war er unumſchränkter Herr. Niemand 
redete ihm in ſeine Familienangelegenheiten hinein, und er behütete ſeine Freiheit 
ebenſo eiferſüchtig, wie ſeinen Beſitz an Vieh. Bedurfte es zu einem der allzu 
beliebten Raubzüge eines Zuſammenſchluſſes und eines Führers, ſo erwählte man 
ſich einen an Alter, Beſitz und Anſehen hervorragenden Scheich. Aus dieſem 
vermochte ſich, wohl unter fremdem Einfluſſe, an der Grenze ein wirklicher Herrſcher 
zu entwickeln, der dann ſogar manchmal ſeine Macht vererben konnte. Wo es 
im Norden Städte gab, da waren ſie Pflanzungen aus dem Süden oder Ableger 
benachbarter Kultur. Selbſtverſtändlich konnte an den Bewohnern der Prellſtaaten 
die Berührung mit der Bildung des Oſtens oder Weſtens nicht ohne teilweiſe 
recht tiefe Spuren vorübergehen; aber was war das Schickſal dieſer Grenzwächter 
ſelbſt? Gingen ſie unter in der Völkerwelle, die über ſie dahinflutete, oder 
ſickerten ſie auf andern Wegen in die Heimat zurück? Es war ja ein ewiges 
Auf und Nieder; an derſelben Stelle heute hohe Kultur, morgen verlaſſene 
Trümmer: wie es Rückert in ſeinem „Chidher“ ſchildert. Da wird es ſchwer 
ſein, einen dauernden Eindruck fremden Weſens im einzelnen nachzuweiſen, trotz⸗ 
dem deſſen Wirkungen ſich gar nicht abſtreiten laſſen. 

Wenn nun aber auch über die Zuſtände in dem Teile Arabiens, der ſpäter 
zu ſo gewaltiger hiſtoriſcher Bedeutung gelangt iſt, nur ſpärliche Andeutungen 
überliefert ſind, ſo gibt es doch an der ſüdweſtlichen Ecke der Halbinſel noch ein 
Land, das uns in den letzten Jahren einen tiefen Einblick hat tun laſſen in ſeine 


Abb. 10. Ein arabiſches Dorf mit ſogenannten Aleppohäuſern 
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Abb. 11. Arabiſch⸗ſyriſch⸗griechiſche Inſchrift in Zabad bei Aleppo vom Jahre 512 nach Ehr. Entdeckt 1879 


inneren Verhältniſſe während des grauen Altertums. Man kann ſich denken, mit 
wie frohen Erwartungen die Forſcher die neuen Nachrichten von dorther begrüßten, 
da man nun mit einem Schlage die Rätſel des vorislamiſchen Arabiens gelöſt 
glaubte. Dieſe ausſchweifenden Hoffnungen ſind nicht ganz erfüllt worden; denn 
man mußte bald erkennen, daß dieſer Südweſten eine Sonderentwicklung durch⸗ 
gemacht hatte, die nur vereinzelt ihre Wirkungen über die Nachbargebiete ver⸗ 
breitete. berhaupt iſt das vielleicht der größte Gewinn, den wir unſerm tieferen 
Eindringen in die hiſtoriſchen Vorgänge der einzelnen arabiſchen Landſtriche ver⸗ 
danken, daß wir nicht mehr an eine völlig einheitliche Entwicklung der ganzen 
Halbinſel glauben. Leider iſt ja die Verallgemeinerung von Einzelbeobachtungen 
und das Zuſammenwerfen von Dingen, die voneinander ganz unabhängig ſind, 
immer eine große Gefahr für den Geſchichtsſchreiber wenig bekannter Perioden. 
So ſammelte man früher nach Weiſe der arabiſchen Originalhiſtoriker alle nur 
erreichbaren Nachrichten über das alte Arabien und mühte ſich, aus ihnen ein 
Geſamtgemälde zuſammenzuſtellen. Heute wiſſen wir, daß jede Gegend ihre eigene 
Geſchichte hat und vor allem auch ihre eigenen unterſchiedlichen Kulturzuſtände. 
So wird uns die immer fortſchreitende Einzelforſchung noch mehr Differenzierungen 
ſelbſt in den kleineren Gruppen aufzeigen. Ganz unabhängig bleiben darum aber 
die einzelnen Gegenden doch nicht voneinander. Im Gegenteil wird uns die ſpätere 
Geſchichte Arabiens ein lebhaftes Durcheinander von Süden und Norden gerade 
in der Heimat Muhämmeds kennen lehren. 

Von Bedeutung für die religiöſe Entwicklung des Landes wurde das Ein⸗ 
greifen Abeſſiniens, das ſchon ſeit etwa 100 v. Chr. an der Südküſte Arabiens 
Beſitzungen hatte. Als ihr eigener Staat in Axum einen feſten Mittelpunkt ge⸗ 
wonnen hatte, waren ſie zu größeren Unternehmungen außerhalb ihres Landes 


Abb. 12. Terraſſen⸗Landſchaft in Djebel Safän in Arabien. Aufnahme von Hermann Burchardt 
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Abb. 13. Aramäiſche Inſchrift der Stele von Teima (7. Jahrhundert n. Chr.), die vom Bau eines dem 

Gotte Salm von Hagam geheiligten Tempels erzählt. Vorder- und Seitenanſicht; auf dieſer oben Gott 

Salm von Hagam, darunter fein Prieſter Salmuſchezib. Original im Louvre zu Paris. Nach: Hogarth, 
Penetration of Arabia (Verlag von Alſton Rivers, London) 


erſtarkt. Bald ſetzten ſie ſich auch an Arabiens Weſtküſte feſt und regelten den 
Handel zwiſchen Nord- und Südarabien. Im vierten Jahrhundert n. Chr. ſcheinen 
auch noch die Römer das axumitiſche Reich zu ſchärferem Vorgehen ermutigt zu 
haben, und ſo riſſen ſie das Südarabiſche Königtum eine Zeitlang an ſich. Bald 
kam zum politiſchen Gegenſatze der religiöſe, da Axum Hochburg des Chriſten— 
tums geworden war, in Südarabien aber das Judentum an Boden gewann. 
Schon bei der Pfingſtrede der Apoſtel werden ja (Nord-) Araber als Zuhörer 
erwähnt (Acta 2, 11). Ihre Propaganda ſcheint auf Handelswegen vorgedrungen 
zu ſein, da jüdiſche Namen ſich auf Inſchriften immer mehr im Süden finden 
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und ganze Judengemeinden zu Muhämmeds Zeiten z. B. in und um Medina 
beſtanden. Um die freundliche Aufnahme des Judentums in Arabien zu erklären, 
hat man behauptet, das Zeremonialgeſetz der Südaraber zeige mit dem moſaiſchen 
Verwandtſchaft, und außerdem glaubt man im Pantheon der Südaraber Spuren 
eines Eingottglaubens zu finden. Dagegen möchten wir betonen, daß wir von 
einer wirklichen Kenntnis des ſabäiſchen Zeremonialgeſetzes gar nicht ſprechen 
können; es ſcheint uns recht gefährlich, die wenigen Andeutungen über die Tempel⸗ 
ſtrafen, welche uns die Inſchriften geben, zu einem „Zeremonialgeſetz“ zu ſtempeln. 
Ebenſo unſicher iſt der Monotheismus bei den Arabern belegt. Jeder Staat 
hatte offenbar ſeine eigenen Gottheiten, vielleicht auch ſeinen Obergott. Eigen— 
tümlicherweiſe überſehen nun ſo viele in der Hitze des Gefechtes, daß man doch 
nur da von einem wirklichen Monotheismus reden kann, wo neben dem Einen 
Gott gar kein Genoſſe ſteht: Ein Götterkönig iſt kein Eingott. 

Nun alſo, aus irgendeinem Grunde gewann das Judentum in Südarabien 
großen Anhang, jo daß im Jahre 520 ſogar ein jüdiſcher König du Nuwäs den 
Thron beſtieg. Daß er den alten Feudalſtaat in einen Handelsſtaat verwandeln 
wollte, wird ihm ſchon im Innern viele Feinde gemacht haben; unerträglich wurde 
ſein Vorgehen aber für die Athiopen. Er eroberte nämlich deren letzte arabiſche 
Beſitzung und ließ 340 Einwohner über die Klinge ſpringen, weil ſie nicht zum 
Judentume übertreten wollten. Vielleicht hatte er auf perſiſche Unterſtützung zur 
Sicherung ſeiner Macht gerechnet, aber ſeine Hoffnung wurde zuſchanden; ſchon 
525 kam der Athiopenkönig mit oſtrömiſchen Schiffen zu ihm hinüber, beſiegte 
du Nuwäs und ließ ihn hinrichten. Der Sage nach haben die nun herrſchenden 
chriſtlichen Athiopen in Südarabien an Grauſamkeit den vorhergehenden Juden 
nicht nachgeſtanden. Am ſchlimmſten ſoll der Vizekönig Abraha gehauſt haben, den 
wir bei der Schilderung der Sagen von Muhämmeds Geburt noch wiedertreffen 
werden; die Inſchriften ſcheinen ihn jedoch objektiver zu ſchildern. — Allmählich 
verſchärfte ſich der Raſſenhaß gegen die ſchwarzen äthiopiſchen Hunde bei den Arabern. 
Etwa fünfzig Jahre nach der Eroberung durch die Athiopen riefen die Südaraber 
die Perſer zu Hilfe und vertrieben die Fremdherrſcher mit deren Hilfe. Wie gewöhn⸗ 
lich machten ſich aber die herbeigerufenen Helfer nun ſelbſt zu Herren des Landes. 
Die Perſer blieben wohnen und zogen 597 den geſamten Diſtrikt als perſiſche Provinz 
ein. Ihre vorſichtige Politik beſänftigte die kleineren Fürſten, deren Macht zu 
ſchmälern ſie ſich hüteten; und ſo ſchien Südarabien für immer mit Perſien verknüpft. 
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Abb. 14. Zierſtück aus einem Koran vom Jahre 557 der Hidjra (— 1160 n. Chr.) aus Valencia. Bibliothek 
des Khedive zu Kairo. Nach: B. Moritz, Arabic Palaeography (Verlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) 
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Abb. 15. Muhammed bei der Belagerung einer Feſtung, über ihm der Engel Gabriel, der in der Linken 
eine Schale, in der Rechten eine Flaſche hält. Eine der ſeltenen Darſtellungen des Propheten. Nach einer 
Miniatur aus einer arabiſchen Handſchrift vom Jahre 1314—1315 (Royal Aſiatic Society) 
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II. Muhammed 


Die biographiſchen Quellen: der Korän; die Tradition, ihre tendenziöſe Ent⸗ 

ſtellung — Die Sagen über Muhämmeds Jugend: Genealogie, Geburt; 

beim Großvater; Ehe; ſein Ruf — Als Prediger in Mekka: die Grund⸗ 

gedanken; die erſten Anhänger; Widerſtand der Mekkaner; Verhandlungen 

mit Fremden — Als Herrſcher in Medina: die Auswanderung und die 

Aufnahme in der neuen Heimat; Badr, Uhud, Kampf vor Medina; Ein⸗ 
nahme Mekkas; Tod — Charakterbild 


(G5 ijt eines der längſt widerlegten, aber immer wieder auftauchenden Vorurteile, 
daß das Auftreten des Propheten Muhammed vom klaren Lichte der Ge⸗ 
ſchichte umſtrahlt ſei. Man empfand und empfindet es ſchmerzlich, daß wir ſo 
wenig hiſtoriſch beglaubigte Nachrichten von den Einzelvorgängen im Leben andrer 
großer Religionsſtifter haben, daß fromme Legenden das Bild von Buddha und 
in manchem bedeutenden Zuge auch von Moſes und Jeſus entſtellten. Um ſo 
lieber gab man ſich der Täuſchung hin, daß man dem Werdegange des großen 
Arabers auf Schritt und Tritt folgen und fo endlich einmal den Vorgang be- 
lauſchen könne, wie ein ſolcher Neuerer ſeinen neuen Glauben ſchafft und ver⸗ 
breitet. Doch ergibt eine genau Prüfung der Quellen, daß frommer Betrug 
auch um Muhämmed einen an vielen Punkten nur ſchwer zu lüftenden Schleier 
gewoben hat. Dieſe Einſicht iſt zweifellos der wertvollſte Gewinn der neueſten 
Studien über den Islam, denn zu einer gegründeten Beurteilung ſeiner Erſchei— 
nungen ijt vor allem notwendig, daß wir Wahrheit und Dichtung auseinander- 
zuhalten vermögen. 

Wir ſehen uns nämlich für unſere Kenntnis der Zuſtände zur Zeit des Auf⸗ 
tretens Muhämmeds und der Vorgänge während ſeines Lebens faſt allein auf 
die Nachrichten der ſpäteren Geſchlechter unter den Anhängern des Propheten 
ſelbſt angewieſen. Denn erſt ſpät fing man an Geſchichte zu ſchreiben; für Jahr⸗ 
hunderte blieb auch nach ihm die mündliche Überlieferung die einzige Quelle des 
Wiſſens von der Vergangenheit des eigenen Volkes. Einmal aber konnten die 
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Abb. 17. Plan der Ka ba und der zugehörigen Moſchee zu Mekka 
Nach den Skizzen von Ali Bey und Burton. 
Der gepunktete Boden iſt Kiesgrund, die Wege ſind gepflaſtert. Die Außenmauern der 
Moſchee auf allen vier Seiten ſind die Mauern der anliegenden Häuſer, deren Fenſter 
zum Teil ſich über die Kolonnaden weg in den Hof hinein öffnen. 
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Abb. 18. Darſtellung der Moſchee von Mekka mit der Ka ba. Miniatur aus einer 
perſiſchen Handſchrift vom Jahre 990 der Hidjra (= 1583 n. Chr.) im Beſitz des 
Herrn Geh.⸗Rats Dr. Kurt Zander zu Berlin 
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Späteren, und ſelbſt die Zeitgenoſſen keine ungetrübte Erinnerung mehr an das 
Vergangene haben, da die gewaltige Neuerung ihrer Tage auch an ihren Vor⸗ 
ſtellungen nicht ſpurlos vorübergegangen war. Dann arbeitete aber auch der 
fromme Betrug, das Legendenweſen, eifrig an der Verſchleierung der Tatſachen. 

Wir haben nur ein einziges, im weſentlichen unverfälſchtes Zeugnis von 
dem Propheten ſelbſt: das iſt der Koran. Zu Lebzeiten Muhämmeds nur ganz 
gelegentlich von dem einen oder andern aufgeſchrieben, prägten ſich ſeine Worte 
doch ſchon damals durch häufige Wiederholung wegen ihrer großen Heiligkeit 
dem Hörer feſt ein. Abũ Bekr, der erſte Chalife, ließ ihn dann erſtmalig vom 
Schreiber Muhämmeds zu einem Buche zuſammenfügen; und keine zwanzig Jahre 
waren ſeit dem Tode ſeines Urhebers vergangen, als die noch heute gültige 
offizielle Rezenſion des Buches Allähs bis auf den Buchſtaben feſtgelegt war. 
Aber der Korän erzählt wenig vom Leben des Propheten, dazu ſind ſeine Teile 
auch nicht chronologiſch geordnet, ſo daß wir für unſern jetzigen Zweck wenig 
Nutzen daraus ziehen können. — Vor fünfzig Jahren machte ein Pergamentblatt 
viel von ſich reden, welches ein Brief Muhämmeds an den Wtukdukts von Agypten 
ſein ſollte (es befindet ſich jetzt im Beſitze des Sultans in Konſtantinopel), aber 
die Fälſchung lag bald zutage. 

Da es alſo keine andere authentiſche Urkunde von und über den Propheten 
gab als allein den Koran, ſo mußten die Späteren ſich auf die mündliche Über⸗ 
lieferung für alles andere verlaſſen. Man veranlaßte daher die Genoſſen Mu⸗ 
hämmeds von dem täglichen Leben des verehrten Mannes zu erzählen, und freute 
ſich, wenn manche packende Szene vielleicht auch mit zu ſtarken Farben ausgemalt 
wurde. Es ging dabei allmählich ſo, wie es ſtets in ähnlichen Fällen zugeht: 
wer am wenigſten wußte, der wollte am meiſten wiſſen. Mit etwas Phantaſie 
ließ ſich ſchon ein ganz nettes Hiſtörchen zuſammenflicken; und zumal, als die 


Abb. 19. Ein Stück der Kiswa (der brokatenen Bekleidung) der Ka ba zu Mekka. Nach: Snouck⸗Hurgronje, 
Bilderatlas von Mekka (Verlag von Martinus Nijhoff, Haag) 
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Abb. 20. Syriſche Flieſe mit einer perſpektiviſchen Darſtellung der Moſchee von Mekka mit der Kaba. 
Eine Inſchrift deutet darauf hin, daß die Flieſe aus dem Jahre 1139 der Hidjra (= 1726 n. Chr.) von 
Muhammed el⸗Schämi ſtammt. Original im Arabiſchen Muſeum zu Kairo 


erſte Generation ausſtarb, gab es kaum noch jemand, der ſolchem Weſen Einhalt 
zu tun vermochte. Es vergingen mehr als 200 Jahre nach Muhämmeds Tode, 
bis der berühmte Traditionarier al-Buchart ein kompliziertes Syſtem feſtlegte, 
nach welchem man die Glaubwürdigkeit jeder einzelnen Nachricht genau prüfen 
wollte. Das war von ihm keine abſolute Neuerung. Schon vorher hatten die 
Geſchichtsſchreiber in ähnlicher Weiſe die von ihnen überlieferten Nachrichten zu 
beglaubigen verſucht; nur waren ſie darin nicht ſo ſyſtematiſch vorgegangen wie 
al-Buchari, ſo daß letzterem ſtellenweiſe nichts anderes übrigblieb, als etwas nach— 
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zuhelfen. Sein für alle ſpäteren Zeiten maßgebendes — und in ſeiner ganzen 
Unzuverläſſigkeit nie von den Arabern erkanntes — Syſtem beſtand darin, daß 
dem Texte (matn) jeder Tradition notwendigerweiſe die ganze Reihe der Über⸗ 
lieferer vom augenblicklichen Erzähler an bis zu dem Augen- oder Ohrenzeugen 
hinab vorangeſchickt werden wußte (isnad). So zitiert z. B. der große Geſchicht⸗ 
ſchreiber at-Tabart (+ 922) nicht einfach eine fo unweſentliche Tatſache wie das 
mutmaßliche Geburtsjahr des Chalife Omar, ſondern er ſchreibt umſtändlich: 

„Mir hat al-Harit erzählt; der ſagt: uns überlieferte b. Sad; der ſagt: 
uns berichtete Muhammed b. Omar (al-Wakidi); der ſagt: mir hat Uſama b. 
Zaid b. Aslam erzählt; der hat es von ſeinem Vater, der von ſeinem Großvater; 
der ſagt: ich hörte Omar b. al-Chattab ſagen: ich bin vier Jahre vor der letzten 
großen Übertretung“) geboren.“ 

Eine noch ſpätere Zeit bildete nun einen eigenen Wiſſenszweig aus, deſſen 
einzige Aufgabe es war, die Glaubwürdigkeit der angeführten Traditionarier 
nachzuprüfen und zu unterſuchen, ob in der ganzen Kette ſich auch keiner auf einen 
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Abb. 21. Der ſchwarze Stein, der in die öſtliche Wand der Ka ba eingelaſſen ijt, in ſeiner jetzigen Geſtalt 


Vordermann beruft, den er womöglich gar nicht geſehen haben kann. Die Araber 
vertieften ſich mit der Zeit ganz in dieſe Kleinkrämerei und vergaßen darüber, 
daß es doch immerhin möglich war, daß ein einigermaßen geriebener Fälſcher 
einen gar künſtlich gebauten „isnad“ vor einen völlig aus der Luft gegriffenen 
Text ſetzen konnte. 

Aber mochte dieſe Gefahr auch gar nicht ſo nahe liegen; was für einen 
Wert kann überhaupt dies Syſtem haben, wenn es erſt 200 Jahre nach der 
Hidjra zur Durchführung gekommen iſt? (Die großen Muhämmed- Biographen: 
b. Ishak + 768 ([deſſen Werk nur in der Rezenſion des b. Hiſchäm + 834 er⸗ 
halten tft], al⸗Wäkidi + 823 und fein Schreiber Muhämmed b. Sad + 845 
hatten das Syſtem nur vorbereitet.) Und ſelbſt, wenn wir dies Syſtem im 
großen ganzen als zuverläſſig betrachten wollen, ſo offenbart es uns bei näherem 
Zuſehen doch ganz eigentümliche Verhältniſſe. Das Auffallendſte nämlich iſt, daß 
die intimſten Freunde Muhämmeds, die von Anfang an mit ihm gegangen ſind 


: *) So nannte man die Raubkämpfe der vorislamiſchen Araber, die trotz des Verbots 
in den vier heiligen Monaten geführt wurden. 
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und ihn bis zum Tode nie verlaſſen haben, am ſeltenſten als Gewährsmänner 
für die Tradition hervortreten, obgleich ſie ihren Meiſter zum Teil doch um ſehr 
viele Jahre überlebt haben. Man glaubt das ſo am beſten zu erklären: die 
erſten Nachfolger des Gottgeſandten brauchten ſich für ihre Handlungen und Vor⸗ 
ſchriften auf niemanden zu berufen, da ſie ſelbſt dem Propheten nahe genug ge- 
ſtanden hatten. Zudem hatten die Araber in der Zeit der Eroberungskämpfe 
keine Muße zu grübleriſchen Fragen. Erſt als Fremde, unterworfene Nationen, 
Syrer und Perſer, in den Verband des Islam traten, verlangten dieſe Neulinge 
genauere Berichte von dem, was ſie nicht miterlebt hatten, um fic) daran zu 
erbauen und eine Richtſchnur für ihre eigene Lebenshaltung als Muslims zu 
haben. Damals aber lagen die älteſten Genoſſen des Propheten ſchon im Grabe. 
Nur die jüngeren lebten noch, die noch Kinder geweſen waren, als Muhammed 
ſtarb. Ihrem ſelbſt bei beſtem Willen unſicheren Erinnerungsvermögen folgte 
nun die Tradition. Mit Recht hat bei der Betrachtung dieſer Dinge einer unſerer 
beſten Kenner islamiſcher Geſchichte ausgerufen, daß zweifellos der Islam ſich in 
weniger harter und gewundener Form uns darſtellen würde, wenn die wahren 
Prophetengenoſſen, und nicht die falſchen, uns die Handhabe des Verſtändniſſes 
gegeben hätten; dann hätte auch die Geſtalt des Propheten an Größe, Wahrheit 
und Sympathie gewonnen, ſo daß wir beſſer die Gründe für den tiefen Eindruck 
faſſen könnten, den ſeine faſzinie⸗ 
rende Perſönlichkeit auf ſeine ganze 
Umgebung ausgeübt hat. 

Nur an zwei bemerkenswerten 
Beiſpielen ſei das Vorgehen dieſer 
Unwiſſenden gezeigt. Da iſt zu⸗ 
erſt der Vetter Muhammeds Abd 
Allah b. Abbäs, zu ſeiner Zeit 
als vorzüglicher Redner und Tra⸗ 
ditionarier hoch geſchätzt. Leider 
war er recht eitel und wenig ſkru⸗ 
pulös. Er lauſchte eifrig rabbi⸗ 
niſchen Legenden, den Erzählungen 
über die alte Geſchichte Israels, 
und erzählte als möglichſt authen⸗ 
tiſch wieder, was er davon und 
von der Geſchichte der heidniſchen 
Araber aufgefaßt oder dazu er- 
funden hatte. Seine Gewandtheit 
in der Erklärung des Koran ver— 
ſagte nie, da ſein raſcher und 
keine Scheu kennender Geiſt ſtets 
einen Ausweg aus jeder Schwie⸗ 
rigkeit fand. Eine ganze Kamel⸗ 
laſt Traditionen ſchreibt ihm die 
Geſchichte zu. Sein Beſtreben, 
möglichſt viel zu gelten, veranlaßte 
ihn, ſich einer beſonderen Intimität 
mit dem Propheten zu rühmen. 
Das verführte ihn ſogar zu ſolchen 
Unwahrſcheinlichkeiten, wie der 
folgenden Mär: Er habe mehr 
als einmal mit dem Propheten 
Abb. 23. Mekkanerin. Nach: Snouck⸗Hurgronje, Bilder: und deſſen Frau in einem und 
atlas von Mekka (Verlag von Martinus Nijhoff, Haag) demſelben Bette geſchlafen; dabei 
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Abb. 24. Anſicht von Medina mit dem Grab des Propheten. Nach: d'Ohſſon, Tableau général de l' Empire 
ottoman (Paris 1790) 


habe er zu Füßen Muhammeds quer gelegen und dann beobachtet, wie der Mann 
Gottes gewiſſe Gebetswaſchungen in der Nacht vorgenommen habe. Von der Un⸗ 
möglichkeit ſolcher Situation müſſen wir denn doch aus den verſchiedenſten Gründen 
Jo feſt überzeugt ſein, daß ſelbſt al-Buchart uns nicht von der Wahrheit dieſer 
Geſchichten überzeugen kann. 

Wenn aber b. Abbäs noch einigermaßen auf dem Boden der Wirklichkeit 
blieb, ſo führt uns ein anderer Traditionarier ins übernatürliche und vermengt 
den Islam mit jüdiſch⸗chriſtlichen Engellegenden: das ijt abu Hurcira ad-Dauſi. 
Wir können kaum verſtehen, wie dieſer offenkundige Lügner für al-Buchäri und 
den großen Rechtslehrer aſch-Schäfi'r als Autorität gelten kann. Er kannte den 
Propheten nur während deſſen letzten drei Lebensjahren, und trotzdem überlieferte 
er 5300 Traditionen. Mit dreiſter Stirne behauptete er, Dinge von Muhammed 
zu wiſſen, die ſonſt niemandem bekannt ſeien. Für uns liegen natürlich auch da 
z. B. Fälſchungen klar auf der Hand, wo Muhammed Worte geſprochen haben 
ſoll, die wir genau ſo als Ausſprüche Jeſu in den Evangelien wiederfinden. 
Auch ganz lächerliche und ſogar obſzöne Dinge behandeln abu Hurairas Tra— 
ditionen. So ſoll ihn der Prophet bei Beſorgung ſeiner Körperreinigung zugezogen 
haben. Er weiß von Ausſprüchen des Propheten ſogar über die Körperwinde 
und über noch weniger appetitliche Dinge zu berichten. 

Noch taktloſer plaudert des Propheten Witwe A'iſcha, die ſich ſehr geſchickt 
auf das Ränkeſpiel verſtand. Sie und alle die andern unbekannteren Propheten⸗ 
genoſſen behaupten, ganz genau Beſcheid zu wiſſen über alle die geringſten Kleinig⸗ 
keiten, über die der Prophet irgendeinen Zweifel gelaſſen hatte. So bildete ſich 
ein bis ins feinſte Detail ausgeführtes Bild vom Wandel Muhammeds, das aber 
bei genauem Zuſehen ſich nur als Schein erweiſt. Am natürlichſten war es und 
feſt ſteht, daß wir über die dem erſten öffentlichen Auftreten Muhammeds voraus⸗ 
gehende Zeit nicht viel mehr als Sagen haben, aus denen wir den Wirklichkeitskern 
nicht mehr herauszuſchälen vermögen. Dennoch hat es großes Intereſſe für uns, 
diefe Sagen kennen zu lernen, da fie uns einen Einblick in die noch heute lebenden 
Vorſtellungen der Muslims tun laſſen. Um aber dieſe Dichtungen nicht, wie 
gewöhnlich geſchieht, mit Geſchichte zu verwechſeln, überſchreiben wir den Abſchnitt: 
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Zweierlei Mängel forderten faſt von ſelbſt zur Legendenbildung heraus. Das 
war einmal die möglichſt verſchleierte Tatſache, daß Muhammed nicht von vorn— 
herein ein fertiges Syſtem ſeiner ſpäteren Lehre in ſich trug, ſondern ſich erſt 
allmählich aus einem ſchlichten Bürger zum religiös ergriffenen Grübler entwickelte, 
dann zum Künder göttlichen Willens und ſchließlich zum Politiker. Ebenſo 
empfand man es ſtörend, daß die wirklichen Umſtände ſeines Lebens nicht immer 
mit dem volkstümlichen Idealbilde übereinſtimmten. Man wollte einen von den 
allererſten Anfängen an fertigen und zielbewußten Propheten vor ſich ſehen und 
in ſeinem Leben möglichſt ebenſoviel außerordentliche und erhebende Ereigniſſe 
finden wie bei den Propheten anderer Völker. Wir täten nun völlig unrecht, 
wollten wir über dieſe tendenziöſe Verdrehung der Wahrheit zu Gericht ſitzen. 
Vielmehr ermöglichen uns die gar nicht unähnlichen Vorgänge in der Darſtellung 
des Lebens Jeſu ein volles Verſtändnis der muslimiſchen Traditionarier. Die 
Parallele läßt ſich bis in einige Einzelheiten verfolgen. So wie man z. B. Chriſtus 
einen Stammbaum bis Abraham (Matth. 1) oder Adam (Lukas 3) vorſetzte (der 
ſogar eigentümlicherweiſe über ſeinen nur angenommenen Pflegevater führte), ſo 
fühlten die Muslims ſpäterer Zeit auch das Bedürfnis nach einer genauen Ge⸗ 
nealogie des Propheten. 

Unter Omar hatte man große Regiſter angelegt, um die einzelnen arabiſchen 
Stämme und Familien nach ihrer neuen Rangordnung im Islam zu gruppieren; 
der unmittelbare Anlaß dazu war durch den Anſpruch des neuen Adels auf 
Staatspenſionen gegeben. Je ſtolzer nun dieſer Adel auf ſeine Abkunft war, 
um ſo mehr wünſchte er den Gottgeſandten ebenſo hoch zu heben. Bald ſtand es 
feſt, daß Allah nur einen Fürſten zum Propheten habe berufen können. Wie 
töricht dieſe Beſtrebungen waren, erhellt ſchon daraus, daß von Muhammed Aus⸗ 


Abb. 25. Die große Moſchee mit dem Grab des Propheten zu Medina. Phot. J. H. Halladjian, Haifa 
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Abb. 26. Anſicht des heutigen Medina mit dem Haupttor. Phot. J. H. Halladjian, Haifa 


ſprüche feſtzuſtehen ſcheinen, die ſeinen — wohl berechtigten — Stolz gerade auf 
ſeine niedrige Abkunft beweiſen. Zudem würde eine genaue Prüfung des auf⸗ 
geſtellten Stammbaumes empfindliche Mängel zeigen; meiſt ſind nämlich die 
Zwiſchenglieder zwiſchen Muhammed und Abraham ſo ſpärlich angenommen, daß 
bei ihrer Geſchichtlichkeit unſere Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf das Jahr 500 
v. Chr. etwa für Abraham käme. Dazu kommt, daß nach eingehenden Forſchungen 
eines engliſchen Gelehrten (Robertſon Smith) die alten Araber wenigſtens teilweiſe 
die Vielmännerei gehabt zu haben ſcheinen; daß man alſo nicht auf die oft un- 
bekannte Vaterſchaft, ſondern vielmehr auf die Mutterſchaft das Gewicht legte. 
Auch iſt es möglich, daß die Stämmenamen nicht immer den Ahnherrn bezeichnen, 
ſondern oft einen Ortsnamen wiederholen oder die Erinnerung an ein heiliges 
Tier (Totem) bewahren. Trotz alledem iſt uns aus ſpäterer Zeit der Stamm⸗ 
baum von insgeſamt etwa 4000 Zeitgenoſſen des Propheten bis zu Adam hin 
genau überliefert. Das kann ſchon an und für ſich keine urkundlich beglaubigte 
Regiſtrierung ſein, ſo daß wir auch für Muhammeds Stammbaum zu dem Ergebnis 
kommen: er gibt nur die Vorſtellungen ſpäterer Jahrhunderte wieder. Daß alle 
Araber von Ismä'il b. Ibrähim abſtammen, gilt ſeit Muhammed als unumſtößliche 
Wahrheit. Man füllte nun die Lücke zwiſchen dem älteſten arabiſchen Vorfahren 
Muhammeds und Ismail mit 20, 40 oder 50 meiſt hebräiſchen Namen willkürlich aus. 

Der arabiſche Teil der Genealogie Muhammeds wird uns aber in einer 
feſten Form überliefert: 

Muhammed b. Abd Allah b. Abd al-Muttalib b. Häſchim b. Abd Manäf 
b. Kusajj b. Kiläb b. Murra b. Ra‘b b. Lu ajj b. Galib b. Fihr (Kuraiſch) b. Malik 
b. an⸗Naqr b. Kinäna b. Chuzaima b. Mudrika b. Aljas b. Mudar b. Mizar b. 
Maadd b. Adnän. 

Die Geſchichte dieſer Familie iſt aufs engſte mit der Geſchichte Mekkas ver: 
knüpft; und dieſe erweiſt ſich von ſelbſt als ſagenhaft. Aber im Islam gilt und galt 
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alles für lautere Wahr⸗ 
heit. Schon Adam ſoll 
das Heiligtum Mekkas 
gegründet haben. Ibra⸗ 
him, der Freund Gottes 
(Chalil Allah), gilt aber 
als der eigentliche Er⸗ 
bauer der „Ka' ba“), 
im Verein mit ſeinem 
Sohne Bsmail. In 
Wirklichkeit ſcheinen ur⸗ 
ſprünglich in allen vier 
Ecken der Ka ba heilige 
Steine geſtanden zu ha⸗ 
ben, die vielleicht als die 
vier Himmelsgegenden 
angebetet wurden oder 
die Stammesgottheiten 
verſchiedener Araber⸗ 
ſtämme darſtellten. Bald 
gewann der eine Gott 
Hubal die Oberhand 
und wurde nur noch 
allein verehrt. 

In Muhammeds 
Familie, dem Stamme 
Kuraiſch, ſcheint der 
etwa um 400 n. Chr. le⸗ 
bende Kusajj die macht⸗ 
vollſte Perſönlichkeit ge⸗ 
weſen zu fein. Vielleicht hat erſt er Mekka) als Stadt und Handelsetappe 
zwiſchen Südarabien und dem Norden gegründet. Da er und ſeine Nachkommen 
eine hervorragende Stellung in der Stadt einnahmen, ſo ſpiegeln ſich allerlei 
ſpätere Vorſtellungen in ihrer Geſchichte wider. Doch der Ruhm und die Macht 
der Familie ſank; Abd Allah, Muhammeds Vater, ſoll bei ſeinem Tode nur 
eine abeſſiniſche Sklavin, fünf Kamele und wenige Schafe hinterlaſſen haben. 
Dieſer Abd Allah ſtarb ſchon vor der Geburt des Propheten, jo daß wir den 
Knaben unter der Obhut ſeines Großvaters Abd al-Müttalib finden. 

Wenn man übrigens die Traditionen über die Familie und den Vater 
Muhammeds lieſt und dazu deſſen wiederholte Ausſprüche im Koran betrachtet, 
ſo gewinnt die Annahme an Wahrſcheinlichkeit, daß Muhammed gar nicht der 
Enkel ſeines Gönners war, ſondern als Waiſe von ihm in ſeine Familie auf⸗ 
genommen wurde. Jedenfalls ſcheint er nicht zum mekkaniſchen Adel gehört zu 
haben. Das Problem ſeiner Abſtammung wird aber wohl ſchwer zu löſen ſein. 
Ebenſo unſicher iſt das Jahr ſeiner Geburt. Nach der gewöhnlichen Annahme 
war es das Jahr 570, wie das Geburtsjahr Alexanders des Großen durch be— 
deutende Ereigniſſe ausgezeichnet. Von dieſen iſt das bekannteſte der Zug des 
chriſtlichen Vizekönigs Abraha aus dem Jemen gegen das Heiligtum in Mekka. 
Die Sage erzählt, er ſei durch ein Bileamwunder (4. Moſe 22) an ſeinem 
Elefanten vertrieben worden, da Gott ſeinen Tempel ſchützen wollte. [Wie Allah 
dazu kam, das damals doch noch heidniſche Mekka gegen den Chriſten Abraha 


Abb. 27. Portal der Grabmoſchee Muhammeds zu Medina 


) Zu deutſch: Würfel. 
**) Der Name bedeutet vielleicht urſprünglich „Heiligtum“. 
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zu ſchützen, das verrät uns die Sage nicht. Abraha iſt jedenfalls auf einem 
Zuge gegen Perſien oder auf einer Strafexpedition gegen einen räuberiſchen Be— 
duinenſtamm vorbeigezogen, nicht gegen das unbedeutende Mekka.] 

Die andern Wundergeſchichten, mit denen man Muhammeds Geburt und 
Jugend umgab, erinnern uns lebhaft an die ſogenannten Kindheitsevangelien, 
durch welche die chriſtliche Legende der mangelhaften Überlieferung über Chriſti 
Jugend aufzuhelfen verſuchte. Daß Muhammed die letzteren ſelbſt kannte und 
ihnen glaubte, beweiſen ſeine eigenen Erzählungen im Koran, z. B. Sure 19. 
Die muslimiſchen Legenden können uns daher gar nicht wundernehmen. So 
wird erzählt, daß in der Nacht, als Amina den Propheten empfing, die Tiere 
des Stammes das große Ereignis verkündet hätten; eine Unzahl von Götzenbildern 
ſei von unſichtbaren Händen gleichzeitig zu Boden geſtürzt worden. Übrigens 
habe die Schwangerſchaft Aminas nur drei Sonnenſtunden gedauert. Ja die 
ſchiitiſche Sekte ging bis zu ſolchen Spekulationen, daß fie behauptete, die Seele 
Muhammeds fet präexiſtent ſeit unendlichen Zeiten (man vergleiche immer die 
Parallele in der chriſtlichen überlieferung); 70 000 Jahre hindurch habe fie in 
Vogelgeſtalt auf den Zweigen des Baumes der Wahrheit im Paradieſe geſeſſen, 
unaufhörlich zu Gottes Lobe ſingend. Als dann der Prophet zur Welt kam, 
habe der Engel Gabriel die Nabelſchnur abgeſchnitten und ihn kurz nach der 
Geburt beſchnitten. Das neugeborene Kind habe ſich aber ſogleich zu Boden 
geworfen und ſich mit erhobenen Händen zum Gebete angeſchickt. In derſelben 
Nacht ſeien in Perſien vierzehn Zinnen des Königspalaſtes herabgefallen, und der 
perſiſche König habe einen bedeutſamen Traum gehabt. 

Nach allgemeiner Annahme geſchah des Propheten Geburt in Mekka an 
einem Montag in der Nacht zwiſchen dem 11. und 12. Tage des Monats Rebt' J. 
Seine Mutter Amina ſoll dem Großvater Abd al-Müttalib gleich Mitteilung von 
ihren wunderbaren Beobachtungen vor und bei der Geburt des Knaben gemacht 


1 Abb. 28. Ein arabiſcher Ziehbrunnen (Satzka'). Aufnahme von Hermann Burchardt 
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haben, und daß ihr befohlen ſei, das Kind Muhammed zu heißen. Mit dieſer 
Darſtellung kommt man einer großen Schwierigkeit entgegen, welche darin liegt, 
daß Muhammed, wie es ſcheint (wenn man nicht auf einigen neugefundenen 
ſüdarabiſchen Inſchriften dieſen Namen leſen muß), kein Eigenname, ſondern nur 
ein Beiname war: „Der Geprieſene“. Nur eine vereinzelte Nachricht gibt als 
Eigennamen des Knaben Kutam an, der dann erſt ſpäter mit dem Beinamen ver— 
tauſcht ſei. 

185 eben geborenen gab die Mutter einer Beduinin Halima aus dem Stamme 
Sa'd b. Bakr, die ihn mit ſich in die Steppe nahm und ihn die gewöhnliche Zeit 
von zwei Jahren nährte. Nach Ablauf dieſer Zeit habe dieſe aber die Mutter 
gebeten, den Knaben noch länger bei ſich behalten zu dürfen, da ihrer ganzen 
Familie durch ſeine Anweſenheit ein ſichtlicher Segen zuteil geworden ſei. Es 


533% %%% 
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Abb. 29. Goldmünze, geprägt in den erſten Jahrzehnten des Islam nach dem vor der arabiſchen Eroberung 

in Syrien geltenden byzantiniſchen Solidus mit den Bildniſſen der drei Kaiſer Heraklius, Heraklius 

Konſtantin und Herakleonas; jedoch iſt das chriſtliche Kreuz auf den Diademen, den Zeptern und auf 

der Rückſeite beſeitigt und durch Kugeln erſetzt. — Umſchrift der Rückſeite in arabiſcher Sprache und 

Schrift: „Im Namen Allahs! Kein Gott außer dem Gott; Muhammed iſt der Geſandte Allahs.“ 
(Königl. Münzkabinett, Berlin) 


dauerte aber nicht lange; da war jie andern Sinnes geworden, denn ein auf⸗ 
regendes Ereignis hatte ſie erſchreckt. Eines Tages war nämlich Muhammed mit 
ſeinen Milchbrüdern wie gewöhnlich das Vieh hüten gegangen, als plötzlich zwei 
Männer in weißen Kleidern erſchienen, die Muhammed ergriffen und zur Erde 
warfen. Dort öffneten ſie ihm den Leib und die Bruſt, entfernten einen großen 
Klumpen ſchwarzen Blutes, wuſchen die Stelle mit Schnee — den hatten ſie in 
einem goldenen Gefäße mitgebracht —, reinigten Herz und Leib, verſchloſſen die 
Offnung und verſchwanden. Kaum hatte Halima von dieſem unheimlichen Vor⸗ 
gange gehört, da machte fie ſich auf und brachte unter allerlei erfundenen Vor⸗ 
wänden den Pflegeſohn ſeiner Mutter zurück, der ſie ſchließlich aber doch auf 
deren ernſtliches Fragen den wahren Grund ihrer Sinnesänderung bekennen mußte. 
— Dieſe Wunderlegende hat den Auslegern vielen dankbaren Stoff zu ihren 
Darlegungen gegeben. Offenbar iſt ſie aber eine aus dem Mißverſtändnis der 
Stelle im Koran, Sure 94, Vers 1 entſtandene Erfindung. 

Der kleine Muhammed war der Mutterpflege noch nicht entwachſen, da trafen 
ihn hintereinander zwei harte Schickſalsſchläge. Zuerſt ſtarb ſeine Mutter Amina 
auf einer kleinen Reiſe zu den Verwandten ihres verſtorbenen Gatten Abd Allah. 
In al⸗Abwa' überließ fie das Kind, nunmehr als Vollwaiſe, der Pflege ihrer 
einzigen Sklavin, der Abeſſinierin Umm Aiman. Dieſe zog mit dem Knaben und 
der ganzen Habe — zwei Kamelen — zum Großvater Abd al-Muttalib zurück. 
In deſſen Haus ſchien für Muhammed eine glückliche Zeit anzubrechen, denn der 
Alte liebte ſeinen Enkel und zog ihn ſogar ſeinen lebenden Söhnen vor. Bald aber 
ſtarb der freundliche Alte, und Muhammed wurde der Obhut von deſſen jüngerem 
Sohne abu Talib anvertraut. Dieſer war ebenfalls recht wohlwollend gegen den 
Knaben, doch machte ſeine Armut ſich zumal bei ſeinem Kinderreichtum oft bemerkbar. 

Wie die meiſten Mekkaner nahm auch der neue Pflegevater Muhammeds an 
den jährlichen Handelsreiſen nach Syrien teil. Der neunjährige Knabe ſoll der 
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Sage nach auf eine dieſer Expeditionen mitgenommen und dabei mit einem chriſt⸗ 
lichen Mönche zuſammengetroffen ſein, der in ihm den Propheten erkannte. Später 
nahm ihn eine Witwe (oder geſchiedene Frau?) in ihre Dienſte, für die er größere 
Zwiſchenhandelreiſen unternahm. Auch da erzählt die Sage von Begegnungen 
mit chriſtlichen Syrern. Bald gewann ſeine Herrin, Chadidja bint Chuwailid, 
ſoviel Zuneigung zu ihrem tüchtigen Geſchäftsführer, daß ſie ſich ihm vermählte, 
trotzdem ſie fünfzehn Jahre älter war und der Ehebund nicht ohne Widerſtand 
ihrer Angehörigen zuſtande kam. Soviel wir wiſſen, iſt dieſe Ehe recht glücklich 
geweſen. Einigermaßen hatte ſich Chadidja allerdings von vornherein dadurch das 
Eheglück geſichert, daß ſie zur Bedingung machte, zeit ihres Lebens die einzige 
Gattin zu bleiben. Aber es ſcheint auch wirkliche Zuneigung zwiſchen den beiden 
beſtanden zu haben, wozu wohl auch von Muhammeds Seite das Gefühl der Dank— 
barkeit einiges beitrug. Denn dieſe Ehe riß ihn aus den ärmlichen Verhältniſſen 
und machte die Waiſe zum reichen Handelsherrn. Selbſt ſpäter, als Chadidja ſchon 
lange tot war und andere, jüngere Gattinnen um des Propheten Gunſt ſich mühten, 
bewahrte er noch immer ſeinem erſten Weibe ein liebendes und dankbares Wn- 
denken. Sie ſorgte mit recht mütterlicher Liebe für ihn, trug ſeine Schwächen 
und half ihm wacker auch damals, als die andern ſich verſtändnislos von ihm 
abwandten. Der Ehe ſollen drei Söhne und vier Töchter entſproſſen ſein. Die 
Söhne ſtarben ganz jung. Wir wiſſen auch ihre Namen nicht genau. So ſcheint 
es, als ob der Name Abd Allah, der uns für den einen überliefert iſt, ſpäter 
aus Abd Manäf geändert wurde; daß man alſo einen „Knecht Gottes“ aus 
dem „Knechte des Götzen Manaf“ machte, um den Propheten nicht durch den 
heidniſchen Namen ſeines eignen Sohnes zu kompromittieren. 

Die Zeit zwiſchen Muhammeds Heirat und ſeinem erſten Auftreten als der 
von Gott Geſandte iſt in ziemliches Dunkel gehüllt. Nur eine Erzählung aus 
dem zehnten Jahre ſeiner Ehe verſucht uns das wachſende Anſehen des Menſchen 
Muhammed zu beweiſen. In dieſem Jahre hatte ſich nämlich herausgeſtellt, daß 


Abb. 30. In der Tehäma im nordweſtlichen Arabien. Aufnahme von Hermann Burchardt 
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Abb. 31. Badeſzene. Wandmalerei an der Weſtwand des Hauptraums im Wüſtenſchloß Kusejr Amra 
Aus dem Werk: Kusejr Amra, herausgegeben von der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien 
(Verlag der k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei, Wien) 


das Gotteshaus in Mekka dringend reparaturbedürftig war. Diebe hatten den 
Tempelſchatz geraubt; und wenn man ſie auch bald ergriffen hatte, ſo blieb doch 
die Furcht vor ähnlichen Gefährdungen des heiligen Eigentums beſtehen. Dem 
brennenden Bedürfnis kamen günſtige Umſtände zu Hilfe. Ein griechiſches Schiff 
hatte in dem damaligen Hafen Mekkas, aſch-Schuaiba, Schiffbruch gelitten, und 
des Schiffes Holzteile waren recht gut für die Bedachung der Kaba zu brauchen. 
Es fand ſich auch ein koptiſcher Tiſchler, der gelernt hatte, chriſtliche Kirchen mit 
einem Dache zu verſehen, und der nun nach derſelben Weiſe mit der Kaba ver— 
fahren ſollte. Aber mancherlei Hinderniſſe verzögerten das Werk. Zuerſt ver⸗ 
ſcheuchte die abergläubiſchen Mekkaner eine Rieſenſchlange, die man nicht zu ver⸗ 
treiben wagte, ſondern ſogar noch fütterte. Eines Tages entführte ein großer 
Vogel endlich das gefährliche Tier. Nun aber merkte man erſt, daß auch die 
Mauern des Hauſes Gottes erneuert werden mußten, wenn das neue Dach eine 
ſichere Stütze haben ſollte. Die alte Mauer wäre nun raſch abgeriſſen und auch 
die neue unſchwer aufgebaut, hätte nicht die Eiferſucht unter den verſchiedenen 
Geſchlechtern des Stammes Kuraiſch die Frage faſt unlösbar gemacht, wer dieſes 
begehrte Werk verrichten ſolle. Man kam endlich überein, daß von den vier 
Geſchlechtern je eines ein Viertel der Mauer abreißen und auch wieder aufbauen 
dürfe. Damit gab ſich der Neid zufrieden. Aber eine größere und ſchwierigere 
Frage ſchien unlösbar, als die Mauern niedergelegt waren: Wer ſoll den heiligen 
Stein, der doch nur einer iſt, wegtragen und nachher wieder an ſeine Stelle legen? 
Haß und Streit begannen heftiger und leidenſchaftlicher als zuvor zu wüten, bis 
der älteſte und angeſehenſte Scheich den Vorſchlag machte: man ſolle warten, wer 
zufällig als der Nächſte in den Tempel komme; deſſen Entſcheidung gebe den 
Ausſchlag. Kaum hatte man ſich darauf geeinigt, da trat Muhammed ein, von 
allen freudig begrüßt. Und richtig; er fand einen Ausweg, der alle befriedigte. 
Er ließ ein Tuch bringen, legte den göttlich verehrten Stein eigenhändig darauf 
und forderte die Vertreter der vier Geſchlechter auf, je einen Zipfel zu ergreifen, 
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Abb. 32. Badeſzene. Wandmalerei an der Weſtwand des Hauptraums im Wüſtenſchloß Kusejr Amra 
Aus dem Werk: Rusejr Amra, herausgegeben von der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien 
(Verlag der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, Wien) 


um ſo gemeinſam das Idol wegzutragen. Ebenſo ließ er ſie nachher den Stein 
gemeinſam an den Zipfeln des Tuches zurückſchaffen; er ſelbſt fügte ihn dann 
mit eigner Hand an ſeinen alten Platz. 

Bald nachdem er dies ſalomoniſche Urteil gefällt hatte, vermehrte ſich ſeine 
Familie durch Adoption um zwei Mitglieder, deren Zuneigung ihm im ſpäteren 
Leben ſeine Güte reichlich gelohnt hat. Der erſte dieſer Adoptivſöhne war Ali 
b. abü Talib: Eine Teurung in Mekka bedrückte einſt den abi Talib mit ſeiner 
zahlreichen Familie ſo ſehr, daß Muhammed ſich entſchloß, ſeinem Oheim, dem 
er ſoviel Liebe verdankte, zu Hilfe zu kommen. Er tat fic) mit al- Abbäs, einem 
reichen Bruder des abu Talib, zuſammen, und beide beſchloſſen, je einen Sohn 
des armen Verwandten zu adoptieren. Dabei fiel dem Muhammed ſein ſpäterer 
Schwiegerſohn Ali zu. — Der zweite Adoptivſohn war ein Sklave, den Chadidja 
aus Syrien gekauft hatte, Zaid b. Härita. Muhammed fühlte zu dieſem gleich 
von Anfang an ſolche Zuneigung, daß er ihn ſich von ſeiner Frau zum Geſchenk 
erbat und ihn dann freiließ. Trotzdem ihn ſeine Familie zurückkaufen wollte, 
blieb Zaid bei ſeinem Adoptivvater, wuchs immer mehr mit ihm zuſammen und 
wurde einer der erſten Bekenner des Islam. 


Als Prediger in Mekka : 


Mit dem Augenblicke von Muhammeds erſtem öffentlichem Auftreten als 
Künder einer neuen Religion ſind wir aus der ſagenhaften Zeit ſeines Lebens 
heraus. Von hier ab ſtehen uns die unzweifelhaft authentiſchen Prophetenworte 
des Koran zur Seite. Und doch ſtreiten viele einander ganz widerſprechende Auf— 
faſſungen um den Vorrang. Die Orientalen find der überzeugung, daß an einem 
beſtimmten Tage, zu einer beſtimmten Stunde die Erleuchtung über den Boten 
Gottes gekommen ſei, und er von dem Augenblicke an nichts weiter getan habe, 
als die klar erkannte Offenbarung dem Volke mitzuteilen. Im Gegenſatz dazu 
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vertraten die abendländiſchen Biographen Muhammeds den Standpunkt, daß er 
ein bewußter Lügner geweſen ſei, deſſen Täuſchungen man allerhöchſtens durch 
myſtiſch⸗hyſteriſche überreizungen erklären und fo teilweiſe entſchuldigen könne. 
Später ſetzte ſich der Glaube an Muhammeds epileptiſche Veranlagung feſt, ſo 
daß man ſchon milder urteilen konnte und ihn als einen ſelbſtbetrogenen Betrüger 
zu verſtehen meinte. Daneben hat es auch viele begeiſterte Lobredner des großen 
Arabers gegeben, die mit Carlyle den Geiſtesheroen verehrten oder mit Lamartine 
dem gottergriffenen Grübler nachfühlen wollten. — Alle dieſe Erklärer begingen 
den einen großen Fehler: ſie legten ihre eigenen Gedankengänge und Empfindungen 
dem ganz anders gearteten Orientalen unter. Wollen wir dieſen Abweg meiden, 
jo miiffen wir ſorgfältig die Berichte gegeneinander abwägen und aus den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen heraus und nach den Vorſtellungen der damaligen Araber 
zu einem Verſtehen, nicht zu einem vorſchnellen Urteilen zu kommen ſuchen. 
Leider kennen wir die Quellen von Muhammeds neuen Erkenntniſſen nicht 
genau. Nur die rabbiniſchen Legenden im Koran bezeugen zur Genüge den Ein⸗ 
fluß der in Arabien weit verbreiteten Judenſtämme auf die Geſtaltung der Offen⸗ 
barungen des Propheten. Der chriſtliche Einſchlag im Vorſtellungsleben der 
Muslims und des Koran iſt dagegen bis jetzt noch ganz ungenügend unterſucht. 
Die Legenden von Muhammeds Begegnungen mit ſyriſchen Mönchen kommen hier 
kaum in Betracht; aber chriſtliche Parallelen laſſen ſich ſo zahlreich aufweiſen, 
daß Muhammed enge Berührung mit Chriſten gehabt haben muß. Man nahm 
bisher an, daß dieſe zu den gnoſtiſchen Judenchriſten gehört hätten, die unter 
dem Namen Elkeſäer (Elkeſaiten) Syrien und das Oſtjordanland durchſetzten. 
Doch hat die Religion Elkeſais, ſoweit wir überhaupt nach den ſpärlichen Nach⸗ 
richten über ſie reden können, mit den von Muhammed aufgenommenen chriſt⸗ 
lichen Lehren gar nichts gemein. — Muhammed ſpricht im Koran von Abraham 


Abb. 33. Kleiner Flecken mit Türmen bei Gana (1911 ſtanden dieſe Türme nicht mehr. Sie wurden 
inzwiſchen von den Soldaten zerſtört, um die Stadt San'a gegen die Angriffe der Rebellen in Ver⸗ 
teidigungszuſtand zu ſetzen) Aufnahme von Hermann Burchardt 
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Abb. 35. Teilſtück aus der Mſchatta-Faſſade im Kaiſer Friedrich-Muſeum zu Berlin 
Etwa aus dem Beginn des 8. Jahrhunderts n. Chr. 
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Abb. 36. Teilſtück aus der Mſchatta-Faſſade im Kaiſer Friedrich-Muſeum zu Berlin 
Etwa aus dem Beginn des 8. Jahrhunderts n. Chr. 
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als dem Hanif; mit dieſem hebräiſch-aramäiſchen Worte bezeichnet er einen, der 
ſich vom alten heidniſchen Glauben abgewandt hat. Als ſolche Hanife kennt die 
Tradition in der Umgebung des Propheten hauptſächlich vier, von denen einer, 
Chadidjas Vetter Wäraka, ſogar aus Ev. Joh. 15, 26 Muhammed als den 
Parakleten, den von Chriſtus verheißenen Tröſter, erkannt habe. Von den andern 
iſt eine Beeinfluſſung des Propheten kaum nachzuweiſen. — Dabei iſt aber zu 
beachten, daß alle dieſe Auseinanderſetzungen Muhammeds mit chriſtlichen, jüdi⸗ 
ſchen u. a. Traditionen und Vorſtellungen erſt in der mediniſchen Lebensperiode 
des Propheten hervortreten, als er die Abweichungen ſeiner Lehre dadurch zu er⸗ 
klären ſtrebte, daß Chriſten und Juden die ihnen überkommenen Offenbarungs⸗ 
worte abſichtlich verdreht hätten. 


Abb. 37. Dirhem (Silbermünze) des abbaſidiſchen Chalife Harun⸗al⸗Raſchid (regierte 786 bis 809 
n. Chr.). Aufſchriften: Vorderſeite: im Felde: „Kein Gott außer dem Gott; er hat keinen Genoſſen.“ 
Umſchrift: „Geprägt im Namen Allahs in der Stadt des Heils (= Bagdad) im Jahre 170“ (der 
Hidjra = 786 bis 787 n. Chr.). — Rückſeite: im Felde: „Muhammed iſt der Geſandte Allahs.“ — 
Innere Umſchrift: „Auf Befehl des Knechts Allahs Harun, des Herrſchers der Gläubigen.“ — 
Außere Umſchrift: Muhammed iſt der Geſandte Allahs, der ihn geſandt hat mit der rechten 
Führung und mit dem wahren Glauben, damit er ihn erhebe über jeden andern Glauben, auch 
wenn die widerſtreben, die Gott einen Genoſſen geben.“ [d. h. die Chriſten! 
(Königl. Münzkabinett, Berlin) 
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Jedenfalls iſt es durchaus falſch, wenn man der beliebten Vorſtellung Raum 
gibt, daß zu Muhammeds Zeiten in Arabien ein allgemein gefühltes Bedürfnis 
nach einer neuen Religion hervorgetreten ſei. Vielmehr mußte ſeine Neuerung 
dem religiös ⸗unintereſſierten, mit ganz andern als religiöſen Idealen erfüllten 
Volke geradezu wider ſeinen Willen erſt aufgezwungen werden. Daß die Grundidee 
des Islam zunächſt ſozialiſtiſch war, wie behauptet wird, iſt völlig ausgeſchloſſen. 
Muhammeds ſpäteres Leben zeigt auch, daß er nicht etwa ein müßiger Grübler 
war, wie manche Tradition hat vermuten laſſen. Ahnliche Vorgänge im Leben 
Pauli (zumal Apoſtelgeſch. 9) geben uns den Schlüſſel zum Verſtändnis der viſio⸗ 
nären Erlebniſſe Muhammeds. 

Wann Muhammed ſeine erſte Offenbarung gehabt hat, iſt nicht mehr aus⸗ 
zumachen. Das offizielle Datum iſt nach Sure 2, 18 der Monat Ramadan, etwa 
im Jahre 610, als der Prophet gegen vierzig Jahr alt war. Es bleibt jedoch 
ſehr zweifelhaft, ob wir die erſte Offenbarung überhaupt noch beſitzen. Denn der 
Gottgeſandte hat ſich erſt in langen inneren Kämpfen zur Klarheit durchringen 
müſſen. Eine Tradition erzählt denn auch, er habe drei Jahre hindurch vorher 
mit dem Engel Asrafil in intimen Beziehungen geſtanden; habe ihn gehört, aber 
nicht geſehen. Dann erſt ſei der Engel Gabriel zu ihm gekommen, deſſen erſte 
Enthüllung Sure 96, 1 bis 5 enthält. 

Die neue Erkenntnis war für Muhammed zunächſt ein rein perſönliches Er— 
lebnis. Er ſah ſeine Umgebung andern Idealen nachjagen: dem Kaufmanns⸗ 
gewinn in der Stadt, dem Kampfesruhme und der Beute in der Steppe. Keiner 
dachte an Gott, da man nur äußerlich die hergebrachten Kultpflichten erfüllte. 
Da offenbart ſich dem Sohne Abd Allahs der Gedanke unſrer ſchlechthinnigen 
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Abhängigkeit von der Gottheit. Immer klarer wird ihm der, immer mächtiger 
überwältigt ihn die Gewißheit in ſeiner ſelbſtgewählten Einſamkeit. Schrecklich 
und doch erhaben zugleich ſteht die Wahrheit vor ihm: wie uns eine unſichtbare 
Macht ins Leben führte, ſo wird ſie uns am Ende der Tage wieder zu ſich rufen. 
Wir können mit dem Tode nicht vergehen. Dann aber müſſen wir Rechenſchaft 
geben von allem, was wir getan. Wehe dem Ungerechten alsdann! Sein Los 
vermag ſich die grauſigſte Phantaſie nicht fürchterlich genug auszumalen. Natürlich 
kann nur ein einiger Geiſt dieſen vorbedachten Plan des Weltgeſchehens ſchaffen 
und ausführen. Dieſer eine, der Ordner, der die Welt ſo wunderbar ſchuf und 
jedem von uns das Leben gab, iſt der Herr. Wir ſind ſeine Knechte; der einzige 
Gottesdienſt ijt darum die Ergebung*) in ſeinen Willen. — Dieſe drei Grund⸗ 
wahrheiten — des Menſchen völlige Abhängigkeit, ſein Wiedererſtehen zum Welt⸗ 
gerichte, Gottes Einheit — find für Muhammed einfache Überzeugungstatſachen. 
Nicht der Verſtand, ſondern die innere Stimme ſeines Gewiſſens übermittelt ſie 
ihm. Kein Zweifel ruft nach Beweiſen, wo das Gemüt ergriffen iſt. 

Hatte dieſe überzeugung ſich des etwa Vierzigjährigen ganz bemächtigt, ſo 
lag es nicht allzuferne für ihn, daß er von den Ergebniſſen ſeiner innern Kämpfe 
denen etwas erzählte, die ihm menſchlich am nächſten ſtanden. Galt es doch, 


*) „Islam“. Vgl. Schleiermachers Definition der Frömmigkeit als des Gefühls der 
„ſchlechthinnigen Abhängigkeit“. 


Abb. 38. Koranfragment in kufiſcher Schrift mit Verzierungen in Rot und Grün. Agypten, 8. Jahr⸗ 
hundert. Original in der Herzoglichen Bibliothek zu Gotha 
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: auch fie zu retten vor 
dem kommenden Verderben! 
Aber es waren nur dieſe 
ſchlichten Wahrheiten, die 
er ihnen bot und die ſie zu 
ſeinen Anhängern ſtempelte. 
Kein irgendwie geartetes 
Lehrſyſtem, ſondern allein 
das veränderte Lebensziel 
geſtaltete ſie zu Muslims, 
zu denen, die ſich völlig 
Gottes Fügung „ergeben“. 
Die einzige Außerlichkeit, 
die der neue Glaube mit 
ſich brachte, war das Gebet; 
aber kaum ſchon in der 
ausgeprägten Form, wie 
wir es ſpäter finden. 
3 Die erſten Muslims 
Abb. 39. Fakſimile eines amtlichen arabischen Beſtelbrieſes (etwa waren alſo Muhammeds 
, Originalgröße). Datum 29. Pachon 196 kl. — 24. Mai 812 n. Chr. nächſte Angehörige. Das 
Aus der i ae 1 Rainer in der k. k. Hof⸗ ſpricht für die L auterkeit ſei⸗ 
ner Geſinnung, über welche 
die natürlich am beſten urteilen konnten, die alle ſeine Schwächen am beſten kannten. 
Es hat im ſpäteren Islam viel Streit gegeben, wer die erſten Bekenner geweſen 
ſeien. Daher iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die überlieferte Liſte in Kleinigkeiten 
entſtellt iſt. Jedenfalls ſammelte ſich allerlei Volks bald um ihn. Nicht nur Arme, 
auch nicht nur Angehörige ſeiner eignen Familie. Zuerſt folgte ihm ſeine treue 
Lebensgefährtin Chadidja; ſeine Töchter (die Söhne waren ſchon alle geſtorben) 
traten dagegen nicht ſo einmütig auf die Seite des Vaters. Wohl die Adoptivſöhne, 
„Ali b. abu Talib und der Freigelaſſene Zaid b. Härita. (Die alidiſche Partei der 
Schi'a legt großen Wert auf den Ehrentitel eines frühen Bekenners für Ali; was 
aber will die Bekehrung des damals zwiſchen ſieben und zehn Jahre alten Kindes 
bedeuten!) Wichtiger war der Anſchluß des Abu Bekr, der etwa fünfzig Jahre 
alt unter den mekkaniſchen Patriziern an Reichtum und Anſehen hervorragte. 
Seine Gefolgſchaft zog denn auch gleich die vieler anderer nach ſich. Wunder⸗ 
nehmen könnte nur, daß Chadidjas Vetter, der Chriſt Waraka, bis zu ſeinem 
wahrſcheinlich erſt einige Jahre ſpäter erfolgten Tode keine Veranlaſſung nahm, 
ſich der kleinen Gemeinde anzuſchließen. 

Erſt drei Jahre ſpäter, alſo etwa 613 n. Chr., tritt Muhammed öffentlich 
als Prediger auf. Nicht etwa als Geſandter Gottes in irgendeiner offiziellen 
Eigenſchaft, ſondern als ſchlichter Warner. Wie er vorher den Seinen von den 
ihm werdenden Offenbarungen mitteilte, ſo ſucht er jetzt den ganzen Stamm 
Kuraiſch zu Gott zu rufen. Seine eigene Perſon tritt dabei erſt ganz allmählich 
immer mehr in den Vordergrund; und in ganz natürlicher Entwicklung bauen 
ſich die zuerſt rein gefühlsmäßig erfaßten Wahrheiten in häufigen Disputen zu 
einem Lehrgebäude aus, deſſen Umriſſe immer deutlicher erkennbar werden. Man 
kann recht gut verſtehen, daß manchem unter den vornehmen Mekkanern das Auf⸗ 
treten des bis dahin wenig angeſehenen Mannes lächerlich, auch anſtößig erſchien. 
Aber was kümmerte ſie ſchließlich das verdrehte Weſen eines Schwärmers! Man 
ließ ihn gewähren, ſo lange er ſich nichts weiter zuſchulden kommen ließ. Nur 
während der Pilgerzeit war das neue Unweſen recht peinlich. Man ſuchte daher die 
Pilger von Muhammed abzuſchrecken, dadurch daß man ihn verſpottete und wie einen 
Faſeler und Querkopf behandelte. Viel weiter können die Beläſtigungen anfänglich 
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nicht gegangen ſein. Ja, es iſt überhaupt wohl ausgeſchloſſen, daß die ſpäter 
aufgebauſchten „Verfolgungen“ ſich in Mekka bis zu Tätlichkeiten verſchärft haben. 
Dagegen ſpricht von vornherein die ſtrenge Stammesorganiſation der vorislamiſchen 
Araber dieſer Gegenden. Jedes Familienmitglied hatte unbedingten Anſpruch 
auf den Schutz der Familie zunächſt und dann auch des ganzen Stammes. 
Undenkbar, daß irgendein Kuraiſchite den zu ihnen gehörenden (oder zum min— 
deſten zu ihnen gerechneten) Muhammed tätlich angriff. Und hätte ſo etwas ein 
Fremder gewagt, der ganze Stamm hätte ſich in ſeiner Perſon beleidigt gefühlt. 
Übrigens berichtet auch der Koran nur von Beläſtigungen, die keinen ernſten 
Charakter annahmen. 

Trotzdem trägt Muhammeds Vorgehen eine Zeitlang den Stempel der Un— 
ſicherheit, als ſich die Verhältniſſe immer verwirrter geſtalten. Man vergleiche 
nur Sure 53, 19ff.: Muhammed rezitierte eines Tages vor einer großen Schar 
Kuraiſch von den mekkaniſchen Götzen: „Vielleicht ſaht ihr al-Lät und al- Uzzä x 
und Manät ſelbdritt,“ da (jo berichtet die Tradition) verführte ihn der Satan 
fortzufahren: „Sie ſind 
die hohen Kraniche . S| 
Ihre Fürſprache gefällt 
Gott wohl.“ Hoch er: 
freut über dies Nach— 
geben, fiel ihm eine 
Menge früherer Feinde 
jetzt zu und war zu gro⸗ 
Bem Entgegenkommen 
gern bereit. Aber ſchon 
am folgenden Tage 
mußte der von Gott hart 
getadelte Prophet ſeinen 
Irrtum offen bekennen 
und dieſe neuen Verſe 
als die wahre Offen⸗ 
barung feſtlegen: „Euch 
die Töchter und ihm die 
Söhne? * Das wäre 
alsdann gar ungerecht 
geteilt!“ (Da dem Ara⸗ 
ber nur die Geburt eines 
Sohnes Ehre brachte, ſo 
war es alſo Gottes un⸗ 
würdig, nur Töchter zu 
beſitzen.) Es iſt unnötig 
zu ſagen, daß durch dieſe 
grobe Enttäuſchung Mu⸗ 
hammed ſich mehr Leute 
entfremdete, als ein lan⸗ 
ges Wirken wieder ein⸗ 
bringen konnte. — 

Sein Rückgrat ſtärkte 
der übertritt ſeines 
Oheims Hamza und des 
ebenfalls hochangeſehe⸗ 
nen Omar. Aber das 
Jahr 619 brachte neuen 


Ba Abb. 40. Minaret al⸗Malwijja der großen Moſchee zu Samarra 
Verluſt. Chadidja ſtarb Aufnahme von Profeſſor F. Sarre in Berlin 
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und kurz darauf ſein Oheim und Beſchützer abu Talib. Ein andrer Oheim, 
abii Lähab, war bereit, ſeinen Widerwillen gegen den Neffen zu überwinden und 
von nun an deſſen Schutz zu übernehmen, wurde aber durch die Offenheit Mu⸗ 
hammeds wieder auf das ſchärfſte abgeſtoßen. So mußte ſich der Prophet unter 
großen Mühen einen neuen Protektor ſuchen, da ihm der nächſte entfremdet war. 
Es folgte eine ereignisloſe Zeit. Gerade dieſe aber haben die Traditionarier 
mit einer Unmenge kleiner Erzählungen ausgefüllt, die hauptſächlich den einen 
Zweck haben, die Entſtehung einzelner Koranſtücke anekdotenhaft zu erklären. Es 
genüge auf die bekannte Wundererſcheinung des geſpaltenen Mondes hinzuweiſen, 
eine Geſchichte, die offenbar erſt ſpäter zu Sure 54 Vers 1 und 2 hinzugedichtet iſt. 

Was aber in dieſer Zeit die Feindſchaft zwiſchen Muhammed und dem 
mekkaniſchen Adel zum Ausbruch zu bringen drohte, das waren ſeine geradezu 
ſtaatsgefährlichen Verhandlungen mit den Fremden. Die Pilgerzüge gaben ihm 
genug Gelegenheit, mit den Vertretern weit entfernter Stämme zu verhandeln. 
Das aber gerade mußte als ein Verbrechen gegen die geiſtliche Zentralgewalt 
Mekkas und der Patrizier in ihm erſcheinen. Der große kaufmänniſche Gewinn 
ſtand dabei natürlich gleichzeitig auf dem Spiele. Übrigens glückten Muhammed 
alle ſeine Bemühungen eine lange Zeit gar nicht. Er mußte ſich oft recht derb 
abfertigen laſſen. Am ſchlimmſten erging es ihm, als er in die Nachbarſtadt 
Ta'if zog (etwa 620 n. Chr.) und dem Stamme Takif den Islam predigen wollte. 
Nur unter Lebensgefahr vermochte er zu entkommen, ängſtlich ſich unterwegs 
verſteckend. Und ebenſo unangenehm war natürlich ſeine Rückkehr nach Mekka. 

Endlich ſollte der ausgeſtreute Samen die lang erhoffte Frucht tragen. Mu⸗ 
hammed hatte nämlich ſchon 620 unter den Pilgern einige Leute der Stadt Ja trib 
geſprochen. Die erzählten von der Not dieſer großen Stadt. Dort waren zwei 
Bruderſtämme anſäſſig, die Aus und die Chäzradj. Beide waren aus Südarabien 
eingewandert und hatten die dort ſitzenden Juden zu ihren Klienten gemacht. 
Nicht lange aber hatte es gedauert, ſo entſtand zwiſchen ihnen eine heftige 
Bruderfehde, an der auch auf jeder Seite die jüdiſchen Klienten teilnahmen. Erſt 


Abb. 41. Seite aus einem kufiſchen Koran des 9. Jahrhunderts im Kaiſer Friedrich-Muſeum zu Berlin 
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Abb. 42. Medaille auf den abbaſidiſchen Chalife al-Muktadir-billah (908 bis 932 n. Chr.) Auf⸗ 
ſchrift: nur der Name des Chalife. Der Herrſcher iſt dargeſtellt auf der Vorderſeite als Trinker, 
auf der Kehrſeite als Lautenſpieler. Dieſe einzigartige Medaille, zweifellos echt und gleichzeitig, 
iſt kulturhiſtoriſch nach verſchiedenen Seiten von hohem Intereſſe, denn obwohl der Islam die 
Abbildung des Menſchen und ferner auch den Weingenuß ſtreng verbietet, läßt ſich hier der Cha⸗ 
life, das Haupt des Islam, ſelbſt darſtellen, und noch dazu als Weintrinker. Zudem bildet die 
Medaille kunſthiſtoriſch ein Rätſel; denn woher ſtammt der Künſtler, da dieſe Kunſt der Klein⸗ 
plaſtik in jener Zeit nirgends geübt wurde? (Unikum im Königl. Münzkabinett Berlin) 
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im Jahre 617 hatte eine Schlacht bei dem nahegelegenen Bu'at ſtattgefunden, 
in der die Aus den Chäzradj eine empfindliche Niederlage beibrachten. Dieſer 
Zuſtand aber konnte keine Dauer haben. So begrüßten ſie freudig die Möglichkeit, 
daß ihnen durch Muhammeds Vermittlung der langerſehnte Friede zuteil werden 
könnte. 621 kamen daher ſchon mehrere Jatriber nach Mekka, und ſchloſſen mit 
Muhammed die „erſte Akaba“ — Übereinkunft. Es waren alſo nicht nur religiöſe 
Gründe, die fie zu dieſem Bündnis bewogen, ſondern fie erwarteten auch die Er- 
rettung aus der äußeren Not durch Muhammed. Sie verpflichteten ſich, ihn genau 
ſo zu verteidigen, wie ihre eigenen Frauen (daher Weiberſchwur). Mit ihnen wurde 
ſchon jetzt ein Miſſionar, Mus ab b. Umair, geſandt, der in Jatrib die Lehre des 
Islam verbreiten und zugleich als Unterhändler dienen ſollte. Die neue Gedanken⸗ 
folge war den Jatribern ja ſchon durch ihre engen Beziehungen zu den Juden etwas 
eingewöhnt; daher machte die Propaganda raſchen Fortſchritt, zumal die Annahme 
des neuen Glaubens auch einigen äußern Vorteil verſprach. Beim Pilgerfeſte 
des Jahres 622 n. Chr. ſollen ſchon 73 Männer und 2 Frauen aus Jatrib in 
Mekka geweſen fein, die auf derſelben „Anhöhe“ — Akaba den endgültigen Zweiten 
Vertrag ſchloſſen und Muhammed zu ihrem Volksgenoſſen und Propheten annahmen. 
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Eine gewaltige Anderung im Leben des Propheten und damit auch in der 
Entwicklung des Islam mußte dieſer Vertragsabſchluß mit den (ſpäteren) Medinern 
hervorrufen. War ja doch damit aus der rein perſönlichen Angelegenheit eines 
gottergriffenen Einzelweſens eine Staatsaktion geworden. Mit dem überweltlichen 
Ziele verband ſich ein weltlicher Zweck, und ſo mußte auch aus dem ſchlichten 
Prediger immer mehr ein rechter Politiker werden. Von da ab ſcheinen mehr 
die Umſtände Muhammed geleitet zu haben als ſein eigener Wille; in vielen Be⸗ 
ziehungen wuchſen ihm die Verhältniſſe über den Kopf. Leider können wir nur 
heute nicht mehr im einzelnen ausmachen, wie viele der folgenden Entſcheidungen 
auf Muhammeds eigene Initiative zurückgingen und wieviel ihm von anderer 
Seite abgezwungen iſt. Denn gerade die Vorgänge, die für die Erkenntnis der 
innern Entwicklung des Islam von Bedeutung ſind, ſpielten ſich naturgemäß im 
verborgenen ab, und zudem herrſcht in der ſpätern Tradition das offenkundige 
Beſtreben, die ausgebildeten Lehren und kultiſchen Einrichtungen jüngerer Zeit ſo 
voll ausgebildet ſchon in den erſten Tagen des Prophetentums vorfinden zu wollen. 
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2 Abb. 43. Arabiſches Reiterbild des 10. Jahrhunderts 
2 Nach einer Federzeichnung aus der Papyrus-Sammlung des 
° Erzherzogs Rainer in der k. k. Hofbibliothek zu Wien 


Die Muslims zählen den Beginn des Jahres der Hidjra (zu deutſch nicht 
„Flucht“, ſondern nur „Auswanderung“) vom 16. Juni 622 oder vom 10. April. 
Von da an rechnen ſie eine neue Ara, die ſchon durch den Propheten ſelbſt als 
Mondära feſtgelegt iſt. Er ſelbſt hat 632 durch Sure 9, 36ff. das alte, will⸗ 
kürlich verwaltete Schaltamt abgeſchafft. Aber weil er offenbar keine rechte 
Vorſtellung von dem Unterſchiede zwiſchen Sonnen- und Mondjahr beſaß, fo 
gleichen noch heute 33 muslimiſche Jahre etwa 32 gregorianiſchen, jo daß in 
dieſem Zeitraume der muslimiſche Neujahrstag einmal durch alle Jahreszeiten 
hindurchwandert. (Immerhin hatten die Muslims ſchon von früher Zeit an eine 
gemeinſame Zeitrechnung, wohingegen die chriſtliche erſt im neunten Jahrhundert 
vom ganzen chriſtlichen Okzidente angenommen wurde.) 

Muhammed verließ Mekka nicht gleich nach Abſchluß des Vertrags, ſondern 
er ſchickte ſeine 69 Anhänger voraus, um das Terrain zu ſondieren. Denn auch 
dort nahm man ihn nicht nur mit offenen Armen auf. Noch nach anderthalb 
Jahren finden wir von den etwa 20000 Bewohnern der Stadt bei der erſten 
Schlacht nur 237 Streiter auf Muhammeds Seite. Allerdings gab es keine 
offenen Feindſeligkeiten, aber doch gehörte nur der geringere Teil zu den ent— 
ſchiedenen Muslims. Der Spott der andern verſtummte erſt allmählich mit der 
zunehmenden Macht Muhammeds, und auch dann hatte er noch viel über die 
Heuchler zu klagen. Seine feſteſte Stütze blieben naturgemäß die Fluchtgenoſſen, 
„al-Muhädjirün“; wer in der Stadt ihm ganz ergeben war, erhielt den Ehren: 
titel eines Helfers „al-Ansär“ (Plural!). Auch mit Chriſten aus Nedjrän, die 
zu Handelszwecken hergekommen waren, war es ſchwer, ſich auseinanderzuſetzen, wie 
der Anfang von Sure 3 zeigt. Am größten aber war die Enttäuſchung, welche ihm 
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die Juden bereiteten. Er glaubte ſich mit ihnen eins und nahm im Anfang ſo viel 
Rückſicht auf ſie im Kultus, daß er ſpäter die Beſtimmungen ändern mußte. Mu⸗ 


hammed hat ihnen dieſe Enttäuſchung denn auch reichlich vergolten. Sobald er 
genügend auf ſeine Macht pochen konnte, vernichtete er unter ganz durchſichtigem Vor⸗ 
wande einen jüdiſchen Stamm nach dem andern. So ſchwanden die Juden aus ihrer 
einflußreichen Stellung in Medina ſelbſt und mit der Zeit auch aus der weiteren Um— 
gebung. Erſt im Jahre 10 fand Muhammed die endgültige Formel für die Behand— 
lung der Andersgläubigen im Islam. Damals hatte er auch mit Chriſten zu unter: 
handeln und ihre zukünftige Stellung in ſeinem Staatsweſen zu beſtimmen. Er kam 
zu dem Schluß, daß jeder Götzendienſt unbedingt zu vernichten ſei. Juden und 
Chriſten dürfen aber als die Beſitzer einer göttlichen Offenbarung „Ahl⸗al⸗Kitäb“ ge⸗ 
duldet werden, wenn ſie die ſtaatliche Oberhoheit des Islam anerkennen und in Demut 
die Kopfſteuer „Djizja“ zahlen. Sie heißen dann „Ahl-ad-dimma“ (Schützlinge). 

Viel mehr aber als an der Unterwerfung dieſer Fremdlinge lag Muhammed 
an der Stärkung ſeiner Macht unter den Arabern ſelbſt. Zunächſt galt es, den 
Mekkanern ſo viel Schwierigkeiten bereiten wie eben möglich, um ſie zum Eintritt 
in den Glaubensbund zu zwingen. Muhammed ſchulte ſich deswegen in mancherlei 
kleinen Raubzügen eine ihm ergebene Schar, die er ſich durch die reichliche Beute 
immer feſter verband. Der fünfte Zug konnte endlich gegen die Kuraiſch gehen, 
die mitten in dem ſonſt heiliggehaltenen Friedensmonat überfallen wurden. Zwei 
Gefangene, ein Toter und die ganze Beute fiel in die Hände der Muslims, die 
allerdings erſt durch einen Koranvers über den Bruch des geltenden Völkerrechtes 
beruhigt werden mußten. Jetzt wie in aller Folge bekam der Prophet ein Fünftel 
der Beute vorweg, das andere wurde unter die Kämpfer verteilt. Später kam 
es auch vor, daß ſolche, die nicht hatten mitkämpfen können, aber gern mitgezogen 
wären, mitberückſichtigt wurden, oder auch Leute, die für irgend etwas belohnt 
oder angereizt werden ſollten. 


Abb. 44. Schiban in Arabien von Südoſten. Felſenwohnungen BR 
2 Aufnahme von Hermann Burchardt 
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Zu einem wirklichen Kampfe kam es erſt im Jahre 2 = 624, als Muhammed 
mit 305 Streitern und 70 Kamelen der Karawane des abi Sufjan auf dem Rück⸗ 
wege von Syrien auflauerte. Trotzdem die Mekkaner 950 Mann ſtark waren und 
700 Kamele, 100 Roſſe hatten, wurden fie geſchlagen, denn ihnen fehlte die ein⸗ 
heitliche Leitung. Es gelang Muhammed, vor ihnen den Brunnen bei Bedr zu 
beſetzen und den Kuraiſch ſo zu begegnen, daß er das Licht im Rücken hatte, 
den Gegnern aber die Mittagsſonne gerade ins Geſicht glühte. Es kam wie 
gewöhnlich zuerſt zu Einzelkämpfen, bis die Parteien mit lautem Schlachtruf 
aufeinanderprallten. „Da ſtand Muhammed nach dringlichem Gebete auf, warf 
mit ſeiner Hand irgend etwas in die Richtung der Feinde, — und plötzlich er⸗ 
ſchienen weißbeturbante Engel, welche die Kuraiſch in die Flucht trieben.“ Das 
reiche Lager fiel den Muslimen zu, die ihre Mordluſt in blutigen Exzeſſen an 
den Gegnern ausließen. 15 Muslims waren gefallen, von den Kuraiſch aber 67 
in eine Grube verſcharrt und 69 Gefangene gemacht. Diesmal war Muhammeds 
Einzug in Medina ein wirklicher Siegeszug; eine große Siegesfeier beendete den 
Monat Ramadan. Und unter fo fröhlichen Umſtänden ließ ſich auch jeder leicht 
die Armenſteuer „Zakät“ abnehmen. Ja, niemand verlangte eine Sühne, als 
kurz darauf zwei Feinde des Propheten meuchlings ermordet wurden. Das eine 
war ein Weib Asma, das andere der mehr als hundertzwanzigjährige abu Afak. 
Beide hatten durch feindſelige Verſe dem Geſandten Gottes manche Unannehm⸗ 
lichkeit gemacht, jo daß fic) Muhammed einen eigenen Hofpoeten Haſſän b. Tabit 
hatte anwerben müſſen, um den verderblichen Wirkungen feindlicher Spottlieder 
entgegenzuarbeiten. Als auch das nicht genügte, ließ er im Jahre 3 den hebräiſchen 
95 5 a b. Aſchraf beiſeite ſchaffen und im Jahre darauf deſſen Freund 
abu Rafi’. 

Das Jahr 3 ſchien allerdings allen erkämpften Kriegesruhm wieder ver: 
nichten zu wollen, denn die Kuraiſch hatten ſich mit 3000 Mann aufgemacht, 
um Rache für Bedr zu nehmen. 700 waren mit Rüſtungen bewehrt, 3000 Kamele 
und 200 Roſſe folgten dem Heereszuge. (Die geringe Zahl der Pferde erklärt 
ſich daraus, daß in Arabien, trotz der anderweitigen Vorſtellungen in Europa, 
das Pferd ein verhältnismäßig ſeltener, koſtbarer Beſitz iſt. Auf ihren Zügen 
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J Abb. 45. Das Tor der alten Burg zu Aleppo 
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Abb. 46. Relief vom Talismantor zu Bagdad. Aus: Sarre und Herzfeld, Archäologiſche Reiſe im 
Euphrat⸗ und Tigrisgebiet (Verlag von Dietrich Reimer, Berlin) 


pflegen die Araber nur auf den Kamelen zu reiten. Das Pferd wird nebenher— 
geführt und erſt zum Kampfe beſtiegen.) Sogar einige Frauen zogen mit, um 
ihre Männer in der Schlacht anzufeuern. Der Prophet hatte im Einverſtändnis 
mit ſeinen ſonſtigen Gegnern den einzig richtigen Entſchluß gefaßt, abzuwarten 
und ſich rein defenſiv zu verhalten. Aber ſeine ungeduldigen Krieger drohten 
aufſäſſig zu werden, und jo gewann die übermacht der Kuraiſch einen leichten 
Sieg trotz der heldenmütigen Verteidigung aller Glaubensſtreiter und zumal ihres 
Führers. 70 Mediner lagen tot am Berge Uhud und nur 27 Mekkaner. Aber 
die Mekkaner nutzten den Sieg nicht aus, da ſie ja nicht gegen Medina, ſondern 
nur gegen Muhammed hatten ziehen wollen. Ein Beweis dafür, daß damals 
Muhammed noch nicht als unbeſtrittener Herr Medinas angeſehen wurde. 

Wenn auch Muhammed durch einen neuen Zug gegen die Juden dieſe zwang, 
den Schaden zu bezahlen, jo wurde die Scharte vom Berge Uhud doch erſt zwei 
Jahre ſpäter ausgewetzt, als im Jahre 5 die Mekkaner ſich zu ihrem letzten großen 
Zuge gegen ihren Gegner aufmachten. Da Muhammed ſich aber diesmal in der 
Stadt hielt und die ſchwachen Stellen der Stadtmauer auf den Rat eines Perſers 
durch einen Graben verſtärkte, ſo gaben nach höchſtens zwanzig Tagen die Kuraiſch 
das fruchtloſe Beginnen auf. Fanden ſich doch ſogar unter ihren eigenen Ver⸗ 
bündeten, die ſie in großer Zahl zu dieſem Unternehmen aufgeboten hatten, Leute, 
die mit dem Gegner verhandeln wollten. Mißmutig und uneins zog der ganze 
gewaltige Haufe wieder heim. Kaum aber hatten ſie die Stadt verlaſſen, da 
ſtürzte ſich Muhammed auf den letzten in Medina noch wohnenden Judenſtamm, 
der den Kuraiſch Unterſtützung angeboten hatte. Erſt jetzt war er ganz Herr der 
Stadt, die nach ihm den Namen Mtedinat an⸗Nabi „Prophetenſtadt“, oder ſchlecht— 
weg al⸗Medina „die Stadt“ heißt. 5 

Unter der Hand ſuchte er ſich den Mekkanern immer wieder zu nähern, und 
endlich erlaubte man ihm, eine Wallfahrt in die heilige Stadt zu machen. Wenn 
ſeine 1500 Begleiter auch außerhalb der Stadt bleiben mußten, ſo machte der 
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Abb. 47. Elfenbeinerne Reliefplatte aus Meſopotamien. 11. Jahrhundert, geſchnitzt. Flügeldrachen in 
Rankenwerk, zwiſchen ihnen der alte Lebensbaum 


Anblick von ſo viel unbedingt ergebenen Anhängern auf die ſtolzen Mekkaner 
doch einen tiefen Eindruck, und manches Herz neigte ſich ſchon in dieſem Jahre 7 
dem ſtammesverwandten Neuerer zu. Im Jahre 8 fand auch Muhammed einen 
lange geſuchten Vorwand, feindlich gegen Mekka vorzugehen. Diesmal einten ſich 
mit ihm alle Mediner zu dieſem Zuge. Am liebſten hätte er nun ſeinen Weg 
ganz heimlich genommen, aber durch manche Indiskretion lief ihm das Gerücht 
doch voraus, ſo daß die Mekkaner noch einige Rüſtungen vornehmen konnten. 
Dennoch ſollte es kaum zum Blutvergießen kommen. Die mächtigſten Handels⸗ 
leute der angegriffenen Stadt waren ſchlau genug, um rechtzeitig auf die Seite 
des Machthabers überzugehen, und auch dem Reſte kam Muhammed ſoweit ent⸗ 
gegen, daß ſie ſich leicht ins Unvermeidliche fügten. Man merkt es deutlich an 
der großen Milde, die der Prophet walten ließ, wieviel ihm daran lag, in 
ein gutes Verhältnis zu ſeinen Landsleuten zu kommen, und wie ſich der einſt 
Verachtete freute, nun die mächtigſten ſeiner Dränger zu ſeinen Füßen zu ſehen. 
Nur wenige Todesurteile wurden vollſtreckt. 

Mit den neugewonnenen Bundesgenoſſen zog der Prophet gleich auf einen 
neuen Zug aus, bei dem er große Beute machte, aber ſein Hauptziel, die Er⸗ 
oberung der Stadt Tarif, nicht erreichte. Bei der Beuteverteilung zeigte ſich wieder 
der Diplomat, der die Herzen der neuen Untertanen gewinnen wollte. Er be— 
vorzugte viele der einflußreichen Mekkaner, um ſie enger an ſich zu ketten. 

Aber er fühlte ſich doch wohler in Medina als in dem neueroberten Mekka. 
Er ſelbſt muß das Gefühl gehabt haben, daß die „Bekehrung“ der Mekkaner 
doch nicht recht tief ging. Kaum einer war aus religiöſer überzeugung zum 
Muslim geworden; ſie beteten nicht eigentlich den Gott an, deſſen Namen ſie 
nun im Munde führen mußten, ſondern ſie dienten einfach dem menſchlichen 
Zwingherrn und taten nach ſeinem Gebot. Genau ebenſo ſtand es um die vielen 
Araberſtämme, welche auf die Nachricht von den großen Erfolgen des Neuerers 
ihre Unterwerfung anboten. Auch ihr erſtes Motiv war politiſch; meiſt ſogar 
wohl ihr einziges. Das beweiſt am ſchlagendſten ihr ſofortiger Abfall beim Tode 
Muhammeds: fie folgten eben dem weltlichen Herrn allein und nahmen den 
neuen Glauben nur äußerlich an. Die Tradition weiß viel von Verhandlungen 
Muhammeds mit ganz Arabien zu erzählen, von Briefen, die hin und her geſchickt 
wurden. Das ſind faſt ausſchließlich ſpätere Zuſätze. Muhammeds eigener Blick 
hat nicht über den nächſten Umkreis ſeiner Heimat hinübergereicht. (Doch hatte 
er offenbar ſeine Religion von Anfang an zu einer „Weltreligion“ beſtimmt, 
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Abb. 48. Ein koſtbares arabiſches Aſtrolabium aus Meſſing mit alten magrebiniſchen Inſchriften, ver⸗ 
fertigt zu Toledo etwa im Jahre 420 der Hidjra (= 1029 n. Chr.). Königl. Bibliothek zu Berlin 


ſoweit er eben dieſen Gedanken faſſen konnte.) Bei ſeinem Ende gehörte ihm 
nur der mittlere Teil der Oſtküſte des Roten Meeres; ſein Einfluß reichte ins 
Innere kaum über den 47. Längengrad hinaus. 

Zu Beginn des Jahres 11 wurde Muhammed krank. Die Krankheit ver⸗ 
ſchlimmerte ſich und feſſelte ihn bald an das Haus. Deswegen brachte man ihn 
in das Gemach ſeiner Lieblingsfrau A' iſcha, wo er bis zu ſeinem Ende blieb. 
Noch am Morgen ſeines Todestages (13. Rebt I Anno 11 — 8. Juni 632) ſchleppte 
er ſich an die Tür, die auf den Hof ſeines Hauſes hinausging, und zeigte ſich 
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den dort verſam⸗ 
melten Betern. Eine 
freudige Bewegung 
ging durch die Schar 
und der ihn ver⸗ 
tretende Vorbeter 
abu Bekr wollte ihm 
ſeinen Platz räumen. 
Muhammed aber 
winkte den Seinen 
nur freundlich zu 
und verſchwand. 
Dann wurde ſeine 
Schwäche immer 
empfindlicher, ſein 
Haupt ſank der 


A' iſcha in den Schoß 

und bald ſchloſſen 

Abb. 49. Sizilianiſcher Seidenſtoff des 11. bis 12. Jahrhunderts ich die müden Augen. 

Jetzt im Dom St. Sernin zu Toulouſe (Auf blauſchwarzem Grund ſind 82 Li 9 5 
Pfauen dargeſtellt über einer Schrifttafel in kufiſchem Ductus.) eine Lippen mur⸗ 


melten noch einige 
unverſtändliche Worte vom Paradies; — und Gottes Geſandter hatte ſeinen Erden⸗ 
beruf erfüllt. 

Wie eine Unmöglichkeit ſchien manchen dieſes traurige Ereignis. Der hitzige 
Omar wollte es nicht wahr haben und drohte jedem, der ſolche Läſterung aus⸗ 
zuſprechen wage. Da trat beſonnen abu Bekr hinzu und mahnte das Volk: 
„Wer Muhammed anbetet, der mag wiſſen, Muhammed iſt tot! Wer aber Gott 
anbetet, der wiſſe, Gott lebt immer und wird nimmer ſterben!“ Eine Berufung 
auf Sure 3, 138 beruhigte die Gemüter. 

Das war ein bewegter Lebenslauf, der hier ein Ende gefunden. Ganz anders 
hatte die Laufbahn geendet, als ſie begonnen hatte. Aus dem mächtig ergriffenen 
Gottesmanne war ein Politiker geworden oder ſagen wir genauer: ein echt 
arabiſcher Raubfürſt, deſſen Blick ſich erſt allmählich erweitert, der aber ſtirbt, 
bevor er über den engen Kreis ſeiner Heimat hinaus zu ſehen vermag. Nicht 
zwei ſcharf getrennte Perioden ſeines Lebens laſſen ſich unterſcheiden, ſondern ſein 
Ziel ändert ſich ihm ſelbſt faſt unbemerkt. Für einen echten Araberfürſten alſo 
nichts Erſtaunliches. Wie aber werden wir von unſerm ganz anders geſtellten 
Geſichtspunkte über dieſen Charakter urteilen? 

Gar viele Makel hat man auf den Charakter Muhammeds geworfen. Und 
ſelbſt dem ganz Unintereſſierten, dem abſichtlich Unbefangenen fällt der Blick 
immer wieder von ſelbſt auf abſtoßende Einzelzüge, die das Geſamtbild trüben. 
Der gewöhnlichſte Vorwurf, den man dem Propheten macht, iſt wohl der ſeiner 
unmäßigen Sinnlichkeit. Da kommt der allgemeine Glaube von der Laſzivität 
des Orientes zur Hilfe, um den Schatten noch zu verdunkeln. Einmal aber irrt 
der Okzident überhaupt in ſeiner Annahme der allgemeinen Sinnlichkeit des 
Orientes. Wenigſtens für den Araber, und auch wohl den Semiten überhaupt, 
iſt das nur ein hergebrachtes Vorurteil, das bei genauerem Zuſehen in nichts 
zerrinnt. Nicht einmal für die alte Babel ſcheint ein nachweisbarer Anhalt zu 
erbringen. Eher verdienten Perſer und Inder dieſen ſchlechten Ruf. Bei Mu⸗ 
hammed ſpeziell liegen für einen unbefangenen Beurteiler kaum Anzeichen einer 
ungewöhnlichen Sinnlichkeit vor. Im Gegenteil hat er nach beſtem Wiſſen das 
Seine getan, um dem Unmaße zu ſteuern. Wenn im überkultivierten mittelalter⸗ 
lichen Islam wie in jedem überkultivierten Lande die Sittenloſigkeit verbreitet 
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Abb. 50. Karte der Irak Arabi aus der im Jahre 569 der Hidjra (= 1173 n. Chr.) geſchriebenen 
Gothaer Handſchrift cod. Arab. No. 1521 des in der Mitte des 10. Jahrhunderts verfaßten 
„Buches der Länder“ des Istachri, dem die älteſten orientaliſchen Karten zu verdanken ſind. 
Herzogliche Bibliothek zu Gotha 
(Die in den Ecken beigeſchriebenen Himmelsgegenden weiſen Süden in die linke, Oſten in die 
rechte Ecke des unteren, Norden in die rechte, Weſten in die linke Ecke des oberen Randes. 
Unten iſt der Perſiſche Golf gezeichnet; die in zwei Halbkreiſen am oberen Lauf des Tigris 
gezeichnete Stadt iſt Bagdad, der erſte Kreis auf der linken unteren Seite Basra; der links 
oben gezeichnete Fluß iſt der Euphrat.) 
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war, fo ijt das viel eher dem Einfluſſe der unterworfenen Völker zuzuſchreiben. 
Die Zahl der Frauen Muhammeds läßt ſich nicht mehr genau ermitteln. Mit 
einigen der angegebenen hat er überhaupt nicht die Ehe vollzogen, andere heiratete 
er nur aus politiſchen Gründen. 

Sehen wir alſo von ſolchen aufgebauſchten Einzelzügen im Leben Muhammeds 
ab, ſo muß man ohne weiteres zugeſtehen, daß ſein Leben wenigſtens nach dem 
Urteile ſeiner Zeitgenoſſen einen hohen Grad von Rechtſchaffenheit erreichte. Man 
nannte ihn in der Jugend ſchon den Getreuen, und auch bei ſeinem Auftreten 
ſtanden diejenigen am feſteſten auf ſeiner Seite, die ſeine Fehler am beſten kennen 
mußten. Leider entſtellen eben für unſer Urteil die gutgemeinten ſpäteren Legenden 
ſein Lebensbild am meiſten. 

Anderſeits wäre es aber auch nun ganz falſch aus Muhammed einen Helden 
machen zu wollen, der er doch wirklich nicht geweſen iſt. (Auch hat er ausdrücklich 
mehrfach ſelbſt den Gedanken weit abgewieſen, als wolle er ſich für einen Heiligen 
ausgeben, wie er ebenfalls ſich weigerte, als Wundertäter hervorzutreten.) Das war 
kein großer Geiſt, der einem vorbeſtimmten Ziele mit eiſernem Willen nachſtrebt, der 
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Abb. 51. Arabiſche Karte von el⸗Idriſi vom Jahre 1160 n Chr. Franzöſi i i 
—< 5 : : zöſiſche Nachzeichnung b 
Vivien de Saint-Martin, Dictionnaire de géographie r 
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mit der übermacht ſeines Geiſtes ſeine Umgebung überſtrahlt und ihnen aus ſich ſelbſt 
heraus Ewigkeitswerte geſtaltet. Er war in dem, was er geleiſtet, völlig Epigone. 
Nur ſo vermag man ihn recht zu verſtehen, recht zu würdigen. Er hat mit ernſtem 
Bemühen dem nachgejagt, was er von andrer Seite her als Wahrheit erfuhr 
und erkannte. Dazu glaubte er ſich berufen, und darin hat er den Verhältniſſen 
entſprechend auch wirklich ſein gut Teil erarbeitet. Nur wußte er eben immer 
den Umſtänden nachzugeben. Das war zugleich ſein größter Fehler. Er beging den 
großen Irrtum, daß er Göttliches und Menſchliches zuſammenwarf. Ein Fehler, mit 
dem er ja gar nicht ſo vereinſamt in der Welt daſteht. Der Verſuchung, der Chriſtus 
mit bewußtem Willen widerſtanden hat: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt!“ — 
derſelben Verſuchung iſt Muhammed erlegen; und er hat ſie nicht einmal geahnt. 

Sein ganzes Leben trägt den Stempel durchaus ernſten Strebens. Er hat 
ſein Beſtes getan, um den altheidniſchen Idealen das religiöſe Ideal der Ergebung 
in Gott entgegenzuſetzen. Was er tat, glaubte er „auf dem Wege Gottes zu tun“. 
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Abb. 52. Große Kriſtallkanne in ſechzehn Facetten geſchliffen f 
Agypten 10. bis 12. Jahrhundert. Aus dem Brautſchatz Margarete Thereſias 
von Spanien, der Gemahlin Kaiſer Leopolds ile 
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Abb. 53. Zierleiſte aus einem kufiſchen Koran des 1. bis 2. Jahrhunderts der Hidjra 
Bibliothek des Khedive zu Kairo. Nach: B. Moritz, Arabic Palaeography 
(Verlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) 
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III. Der Koran 


i Geſchichte des Korän: ſeine Überlieferung; die Offenbarungsarten, die Poeſie f 
i im Koran Inhalt der mekkaniſchen und mediniſchen Suren — Die Propheten⸗ : 
: geſchichten: aus Arabien; aus der Bibel, Jeſus im Koran — Die Lehre,; 


Kultus, Ethik: Glaubenslehre einfach; fünf Kultpflichten, Glaubenstrieg, ; 
Sklaven⸗, Eherecht ; 
VV G e{chichte des Koran i 


Wie der Prophet Muhammed während ſeines Lebens ſelbſt eine Entwicklung 
durchmachte, ſo hat auch ſein Lehrſyſtem nicht von Anfang an in unver⸗ 
änderter Form beſtanden. Genauer geſprochen, gibt es überhaupt kein Lehrſyſtem 
im Koran, denn Muhammed überließ ſich ganz den Eingebungen des Augenblicks 
und fand zu ſeinen Lebzeiten auch keine dringende Veranlaſſung, ein ſolches auf⸗ 
zubauen. Leider haben wir nun nicht einmal eine zuverläſſige chronologiſche An⸗ 
ordnung der einzelnen Suren und Verſe, ſo daß wir bis zu einem gewiſſen Grade 
auf reine Konjekturen angewieſen ſind. Die einzig unwiderſprochene Unterſcheidung 
iſt die zwiſchen mekkaniſchen und mediniſchen Suren, wenn auch da noch im 
einzelnen einige Unklarheiten beſtehen. Sonſt pflegt man die einzelnen Stücke 
nach inneren Kennzeichen zu ſondern, da man annimmt, daß die Begeiſterung 
des Propheten für ſein Werk im Anfange am größten geweſen ſei und allmählich 
nachgelaſſen habe. Man muß ſich nur bewußt bleiben, daß dieſe Vorausſetzung 
ganz unbewieſen daſteht, daß ſie nichts iſt als eine Folgerung aus einem un⸗ 
bewieſenen Vorderſatze. Es iſt daher beſſer, ganz auf eine chronologiſche Anordnung 
zu verzichten, wo dieſe nicht durch untrügliche Anzeichen feſtgelegt wird, und lieber 
nur nach dem Inhalte einzelne größere Abſchnitte zuſammenzufaſſen. 

Der Text ſcheint im allgemeinen ſicher überliefert, da noch vor dem Tode 
der alten Prophetengenoſſen die endgültige Rezenſion gefertigt wurde. Jedenfalls 
ſind einzelne Suren ſchon zu Lebzeiten Muhammeds aufgeſchrieben, aber eine 
offizielle Sammlung begann man erſt unter abu Bekr, als Omar durch Muhammeds 
Schreiber Zaid b. Tabit genau zuſammenſtellen ließ, was als göttliche Offen⸗ 
barung aus des Propheten Mund ſtammen ſollte. Als Ot man dann zur Regierung 
kam, ging er gründlicher vor. Er ließ Ein Exemplar als das maßgebende an⸗ 
fertigen und alle andern verbrennen. Die allgemeine Annahme dieſes Textes 
bürgt für ſeine Zuverläſſigkeit. Es hätten ſich ſonſt zweifellos die noch lebenden 
Zeugen der Predigten Muhammeds gegen dieſe Neuerung heftig geſträubt. Was 
heute aber noch an Varianten dieſes ſtaatlich beglaubigten Textes vorhanden iſt, 
das hat recht wenig Bedeutung und bezieht ſich meiſt auf Außerlichkeiten, die für 
das Textverſtändnis weniger Wert haben. 


ER Ordnung des Koran D aasB>>sj] 49 


Abb. 55. Gebet in der Wüſte (Zwiſchen el-Hofuf und el⸗Gittr) Aufnahme von Hermann Burchardt 


Zaid b. Tabit hat bei ſeiner Sammlung ganz mechaniſch nach der Länge die 
Suren geordnet, ſo daß die längſte zuerſt kommt und die kürzeren im großen 
ganzen nach ihrer Längen⸗ 
ie ile die 
kürzeſten ans Ende gehören. 
Nur am Anfang machte er 
eine Ausnahme mit dem Ein⸗ 
leitungsgebet, das unter den 
Muslims etwa die Bedeu⸗ 
tung unſers Vaterunſers ge⸗ 
wonnen hat. Kritiſch konnte 
der Sammler ſelbſtverſtänd— 
lich nicht vorgehen, ſo etwas 
iſt ihm (und wohl auch kei⸗ 
nem ſeiner Landsleute) nicht 
in den Sinn gekommen. 
Stammen doch alle Worte 
des heiligen Buches aus 
einem himmliſchen Manu⸗ 
ſkript, welches in einzelnen 
Teilen dem gottbegnadeten 
Propheten mitgeteilt wurde. 
d Wie dieſe Mitteilung 
geſchah, dafür gibt es eine 
große Anzahl verſchiedener 
Erklärungen, die alle darauf 
hinauslaufen, daß Muham⸗ 
med in Ekſtaſe geriet und oft 
mit dem Engel Gabriel per⸗ 
ſönlich redete. Ja, nach eini⸗ 
gen Traditionen verhandelte 
er geradezu mit Gott ſelbſt, 

Mann, Der Islam 4 
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Abb. 56. Mobarek⸗es⸗Sabbah, Scheich von Kuweit 
Aufnahme von Prof. Dr. Barclay Raunkiaer, Kopenhagen 
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der ſich ihm allerdings meiſt ver⸗ 
hüllt zeigte. Oft kam die Offen⸗ 
barung mit ſolcher Heftigkeit, 
daß er wie von einem gewaltigen 
Glockengetön betäubt wurde und 
erſt nach der Beruhigung zur 
klaren Beſinnung über das ihm 
Mitgeteilte kam. Es gibt aber 
gar keine Beweisgründe für die 
Annahme, daß Muhammed epi⸗ 
leptiſch veranlagt geweſen ſei. 
Man kann vielmehr höchſtens 
von pſychogenen Erregungs⸗ 
zuſtänden reden und mit dieſem 
ganz allgemein gehaltenen Aus⸗ 
druck unſere Unſicherheit über 
den Charakter dieſer Erſchei— 
nungen bedecken. Von abſicht⸗ 
licher Täuſchung liegen gar keine 
Anzeichen vor. Selbſt da nicht, 
wo nach unſerer Anſicht ſolch 
ein Fall gegeben iſt; nämlich wo 
der Prophet zur Selbſtrechtferti⸗ 
gung in kleinlichen Dingen eine 

ö Offenbarung zu Hilfe ruft, iſt 
Abb 57. Seidenſtoff aus der Moſchee Seijiona Huſſein er ſich nach allem, was wir von 
e be am ollie teinee alae 
bekenntnis der Muslims (Die Budftaben find in Weiß auf wußt geweſen. 


rotem Grund.) Er beging in der Form ſei⸗ 
ner Offenbarungen keine völlige 
Neuerung, ſondern ſchloß ſich an die Redeweiſe der gotterfüllten Rhetoren vor ihm 
an. Wie der altarabiſche Kähin in kurzen, ſich in freien Rhythmen bewegenden 
Sätzen ſeine Sprüche kundtat und ſie nur durch das lockere Band des Endreimes 
einte, ſo brauchte Muhammed auch kein Versmaß, ſondern ſchloß die nicht immer 
kurzen Perioden ſeiner Rede mit derſelben oft endlos wiederkehrenden Silbe. Der 
Koran ſteht nun nicht gerade in gutem Rufe wegen ſeiner dichteriſchen Qualitäten, 
und dem ſcheint ein Ausſpruch Muhammeds zu entſprechen, daß er kein Dichter 
ſei. Man vergleiche nur z. B. Sure 36, 69 und 70: 
69. Ihn (Muhammed) aber lehrten wir (Gott) nicht Dichtkunſt, 
Nicht ſolches kommt ihm zu, 
Es iſt nur eine Mahnung und deutlicher Koran, 
70. Damit er warne, die da leben; 
Und treffen ſoll das Wort die Leugner. 
Für das erſtere ſind aber vor allem unſere Überſetzungen verantwortlich zu machen 
(mit einziger Ausnahme der unvollſtändigen von Fr. Rückert), — und der letztere 
Ausſpruch iſt ganz anders zu erklären. Die alten Araber betrachteten nämlich 
jeden Dichter als einen, der mehr wußte, als alle andern; daher nannten ſie ihn 
„schäkir“ (Wiſſenden). Wie er zu dieſem höheren Wiſſen kam, dafür hatte der 
Volksglaube eine ihm einleuchtende Erklärung bereit: der Dichter war von den 
„Djinn“ (den aus „Tauſendundeiner Nacht“ wohlbekannten Geiſterweſen) inſpiriert; 
er war „madjnün“. So hofften nun auch die Mekkaner Muhammed bei ſeinem 
Auftreten als einen „Beſeſſenen“ abtun zu können (vergl. Markus 3, 22 u. ö.). 
Darum hatte Muhammed ſeine ganze Energie aufzuwenden, um immer wieder 
zu betonen, er ſei allerdings inſpiriert, aber nicht von den Djinn, ſondern von 
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dem göttlichen Geiſte. Alſo hatte er mit dieſer Behauptung eine ganz andere 
Abſicht, als ſeine Formgewandtheit zu leugnen. 

Dem gläubigen Muslim iſt ſelbſtverſtändlich der Wohllaut des Koran die 
ſchönſte Muſik; für ihn gilt es ſogar als unſchicklich, die Dichtform dieſer gött— 
lichen Schrift in Parallele mit der irgendeines andern Buches zu ſtellen. Schwerer 
wird es uns, dieſem begeiſterten Urteil zuzuſtimmen. Einmal vermögen wir 
natürlich den Wortſpielen nicht zu folgen, die in Arabien ſo ſehr beliebt waren. 
Dann aber haben wir auch kein Gehör für die Muſik, welche in dieſer Reimproſa 
liegt. Man muß die Verſe nicht leſen, ſondern hören, damit ſie durch ihren 
geradezu aufdringlich langgezogenen Endreim wirken können, wie ſie den echten 
Orientalen faſzinieren. Es wird die ausdrückliche Vorſchrift überliefert, daß der 
Koran in ſingender Weiſe vorzutragen ſei. Natürlich iſt dabei nicht an wirklichen 
Geſang gedacht im Sinne von eigener Melodieführung oder auch nur ſchöner 
Stimmformung. Sondern gemeint iſt einzig und allein eine Art des Pſalmodierens, 
wie ſie die alte chriſtliche Kirche griechiſchen Vorbildern entnahm. Und wie das 
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bb. 58. Eine Seite aus einer in der Königl. Bibliothek zu Berlin befindlichen Koran⸗ Handſchrift vom 
5 Beginn des 13. Jahrhunderts. Die Überſchrift lautet: „Sure des Erbarmers“ (d. h. Sure 55) 
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muſikaliſche Ge⸗ 
wicht bei der ſyl⸗ 
labiſchen Pſalm⸗ 
odie auf ein 
wenig mehr me⸗ 
lodiſches Aus⸗ 
tönen fällt, ſo 
endet auch bei 
dem Koranvor⸗ 
trage jede Zeile 
mit einem lang⸗ 
atmigen Aushal⸗ 
ten der letzten 
Silbe, welches 
den Reim maß⸗ 
los hervortreten 
läßt und dem 
Ganzen ein recht 
orientaliſches Ge⸗ 
präge gibt. Sol⸗ 
che Muſik, die 
keine Muſik iſt, 
klingt dem Ohre 
des verwöhnten 
Europäers gera⸗ 
dezu unerträglich. 
Aber der Eindruck 
ändert ſich doch 
gewaltig, wenn 
man eine Zeit⸗ 
lang ruhig hinge⸗ 
hört hat, den Wi⸗ 
derwillen durch 
Abb. 59. Predigt eines Imam. Miniatur zu den Makamen des Hariri aus der leichte Gewöh⸗ 


Handſchrift der Nationalbibliothek zu Paris. Das Blatt iſt von einem Künſtler 
aus Waſit (Meſopotamien) ſigniert und vom Jahre 1237 datiert. mung abſtumpft 


und ſich der na⸗ 
türlichen Wirkung des faſt monotonen Singſangs überläßt. Geradeſo wie Wagner 
in manchen ſeiner Muſikdramen (oder beſſer geſagt ſeine Nachfolger) uns ein 
Motiv von manchmal nur zwei, drei Tönen durch ſtete aufdringliche Wieder⸗ 
holung gleichſam einhämmert, ſo daß ein geradezu körperliches Gefühl — ſei es nun 
Luſt oder Schmerz — uns bei ſpäterer Wiederkehr derſelben kurzen Tonfolge be⸗ 
wegt, fo übt auch beim Koranleſen derſelbe oft unzählige Male in wenig modi⸗ 
fizierter Geſtalt wiederkehrende Reim in ſeiner gewaltſamen Heraushebung durch 
eine überlange Schlußnote eine hypnotiſierende Wirkung, die den auf ſolchen 
Effekt geſtimmten Hörer in nervöſer Erregung von dem einen Versende zum 
andern auf dem alten Reim geſpannt erhält. Dieſe pſychologiſche Wirkung hatte 
Muhammed an ſich ſelbſt erfahren, ſie drängte ſich auch für ſeine eigenen Offen⸗ 
barungen auf. Daher durchzieht die Reimproſa den Koran vom Anfang bis zum 
Ende. Kommt hier der Okzidentale nicht nach, ſo lohnt es ſich doch, den Schön⸗ 
heiten koraniſcher Rede nachzuſpüren, für die auch wir ohne weiteres ein Emp⸗ 
finden haben. Das find vor allem die Gleichniſſe, die entweder einen kurzen bild- 
lichen Ausdruck umſpielen oder in ausführlicherer Rede (wie in Chriſti Worten) 
einen packenden Vergleich bis in Einzelheiten ausmalen. Mißt man mit dieſem 
Maßſtabe, ſo verſchwindet auch das traditionelle Märchen von der Langweile in 


2 


1 5 5 
3233 


r 
CEO KS 
25 


2999 „„„„„„„„„„„„„„„„%%ũ,E4ꝑ —fRTfç kRZQZg ‘: FRE „„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„ 


Abb. 60. Vorleſung in einer Moſchee durch eine Frau 


: Miniatur aus einer ſehr alten arabiſchen Handſchrift im Beſitze Mt. Ch. Schefers 
: zu Paris 
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Abb. 61. Doppeladler aus dem Seldjukenwappen zu Konia. Relief von einem ehemaligen Stadt⸗ 
tor, das der Seldjukenſultan Raifobad J. erbaut hatte. (Muſeum zu Konia) Nach: Falke, Kunſt⸗ 
geſchichte der Seidenweberei (Verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin) 
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den Prophetenworten der mediniſchen Periode. Zwar brachten ihn die Bedürfniſſe 
ſeines neuen Gemeinweſens in dieſer Zeit oft in die Lage, in breiten, nicht immer reiz⸗ 
vollen Darlegungen ſeine Gedanken klarzuſtellen; aber doch ließ der Geiſt, der ihn mit 
Macht im Anfang beſeelt hatte, ſich zuzeiten auch ſpäter wieder mächtig vernehmen. 


Abb. 62. Säulenſaal der Moſchee Ala⸗eddin zu Konia. Nach: Sarre, Erzeugniſſe islamiſcher Kunſt ! 
(Verlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) 
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Abb. 63. Mihrab (Gebetsniſche) und Mimbar (Predigtkanzel) in der Moſchee Ala-eddin zu Konia 
Nach: Sarre, Erzeugniſſe islamiſcher Kunſt II (Verlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) 


Seltſamerweiſe haben ſowohl Orientalen wie Okzidentalen dieſe verborgenen 
Perlen im Koran meiſt überſehen. Einige der ſchönſten Aphorismen (nach Sure 
und Vers): 

2, 69. Doch wieder dann verhärteten ſich eure Herzen 
Und waren wie die Felſen oder härter. 
Denn von den Felſen iſt wohl mancher, 
Aus welchem Ströme quellen; 
Und mancher iſt von ihnen wohl, der ſpaltet ſich, 
Und aus ihm fließet Waſſer. 
6, 32. Das Leben dieſer Welt iſt nichts als Spiel und Scherz. 
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6, 125. Wen aber Gott will leiten recht, 
Die Bruſt er weitet zum Islam; 
Und wen er irrgehn laſſen will, 
Dem macht er eng die Bruſt und knapp, 
Als ſollt' er auf zum Himmel klimmen. 
16, 94. Und ſeid nicht wie ein Weib, die auftrennt ihr Geſpinſt, 
Nachdem es ſtark war, fetzenweiſe. 
29, 40. Das ſchwächſte aller Häuſer iſt das Haus 
Der Spinne. (Vgl. Hiob 8, 14.) 
56, 22. Und Huris, großgeaugt, 
Gleich Perlen in der Muſchel. 
61, 8. Sie wollen löſchen Gottes Licht 
Mit ihrem Mund. 


Eine Reihe von ſehr bekannten Redensarten aus den Evangelien findet ſich 
auch bei Muhammed: 
7, 35. Bis das Kamel durchs Nadelöhr geht. 
42. 19. Wer auf das Jenſeits ſäet, u. a. m. 
Das weiſt aber nicht unbedingt auf Entlehnung hin, zumal viele Bilderreden 
Chriſti ſelbſt auf jüdiſche Vorbilder (vgl. Altes Teſtament und Talmud) zurück⸗ 
gehen. 
Die ausführlichen Gleichniſſe leitet Muhammed mit einem klaren Hinweiſe 
ein, wie: „Präg ihnen auch ein Gleichnis!“ Sure 18 enthält zwei ſolche. Vers 31 


: 7 ° 
: : Abb. 64. Henkelvaſe aus Glas, emailliert und ver⸗ : 
: : goldet. Syrien, 13. Jahrhundert. Aus der Samm⸗ 2 
: lung Sarre im Kaiſer Friedrich-Muſeum zu Berlin 8 
e U 3 
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bis 41 erinnert an Lukas 12, 15 bis 21. Sure 14 zeigt einige Gleichniſſe, die 
an den erſten Pſalm anklingen, als wären ſie genau nach ihm geformt: 


14, 21. Das Gleichnis derer, die ihren Herrn Feſt ſtehet ſeine Wurzel, und 
Verleugnen: Ihre Werke ſind Sein Laubwuchs iſt im Himmel. 
Wie Aſch', in welche fährt der 30. Er bringet ſeine Frucht beſtändig 
Wind Auf ſeines Herrn Geheiß. 
An einem ſtürm'ſchen Tag. 31. Das Gleichnis aber böſen Wortes 
29. O ſiehſt du nicht, wie Gott geprägt Iſt als ein böſer Baum, 
ein Gleichnis? Der weggehaun wird oben von der 
Ein gutes Wort, gleich einem guten Erde. 
Baum, Es iſt für ihn kein Halt. 


Die zweite Sure enthält allein acht zum Teil köſtliche Gleichniſſe: 


2, 15. Die find es, die einhaufeten den Irr⸗ 263. Das Gleichnis derer, die aufwenden 
tum für die Leitung; ihre Güter 
Doch nicht gewuchert hat ihr Handel, Für Gottes Weg, iſt wie das Gleich⸗ 
Und ſie ſind ungeleitet. i nis eines Körnleins, 
16. Ihr Gleichnis iſt das Gleichnis deſſen, Das ſieben Ahren ſproſſet, 
Der angezündet hat ein Feuer; An jeder Ahre hundert Körnlein. 
Und als es ringsum leuchtete, 266. Wie wer aufwendet, was er hat, 
Nahm Gott hinweg ihr Licht, und Zur Schau des Menſchen, und nicht 
ließ ſie glaubt 
Im Finſtern, die nicht ſehen, An Gott und an den Jüngſten Tag, 
17. Taub, ſtumm und blind, darum ſie Sein Gleichnis iſt das eines Kieſels, 
nie umkehren. Auf welchem etwas Erde liegt: 
18. Oder: wie ein Gewölk am Himmel, Es trifft ein Regenguß ihn 
In dem iſt Finſternis und Blitz und Und läßt ihn hart und glatt. 
Donner. 267. Das Gleichnis aber derer, die aus⸗ 
Sie ſtecken in die Ohren ihre Finger ſpenden ihre Güter, 
vor dem Donnern, Das Wohlgefallen Gottes ſuchend 
Aus Furcht vorm Tod. Doch Gott Und ihrer Seelen Feſtigung, 
umfaßt die Leugner. Iſt wie ein Garten auf gelinder 
19. Der Blitz will rauben ihre Augen: Anhöh', 
So oft es leuchtet, wandeln ſie darein, Es trifft ein Regenguß ihn, 
Und wenn es dunkelt über ihnen, Da bringt er Früchte zwiefach, 
ſtehn ſie. Und wenn kein Regenguß ihn trifft, 
Und wollt' es Gott, ſo nähm' er ihr ſo iſt's ein Tau. 
Gehör und ihre Augen; Denn Gott ſieht an das, was ihr 
Denn Gott iſt jedes Dings gewaltig. tut. 


Dieſe Beiſpiele geben nur eine Koſtprobe von einem reich beſtellten Tiſche. Auch 
in den Aufzeichnungen der außerkanoniſchen Tradition von Ausſprüchen Mu⸗ 
hammeds ſteckt ein Schatz reizvoller Schilderungen, der es wohl verdiente, gehoben 
zu werden. (Doch wird es unmöglich ſein, heute noch im einzelnen feſtzuſtellen, 
was wirklich vom Propheten ſtammt und was ihm nur zugeſchrieben wird.) 
Man iſt noch weiter gegangen und hat Unterſuchungen angeſtellt, ob ſi 

nicht auch in der Dichtform irgendwelche Spuren von den uns vertrauten poetiſchen 
Geſetzen finden laſſen. Man muß aber die Konſtruktion eines koraniſchen Vers⸗ 
maßes als unmöglich anſehen, da ſelbſt in den kürzeſten, gewöhnlich als die älteſten 
und ſchönſten bezeichneten Stücken von einer geſetzmäßigen Folge betonter und 
unbetonter Silben nicht geredet werden kann. Dagegen finden wir in vielen 
Suren eine Art logiſcher Einteilung, die durch einen Refrain gekennzeichnet iſt. 
Einige wenige Suren zeigen ſogar kunſtvolle Strophenbildung, die an den Suren 
26 und 56 am beſten zu verfolgen iſt. Muhammed hat aber kein beſonderes Ge— 
wicht auf dieſe poetiſche Ausgeſtaltung ſeiner Offenbarungen gelegt. Und gerade 
dieſes Nichtgewolltſein macht die einzelnen wirklich rhetoriſchen Stellen noch 
reizvoller. 
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Der Unterſchied zwiſchen den mekkaniſchen und den mediniſchen Suren ergibt 
ſich von ſelbſt aus der jeweiligen Stellung des Sprechers in Mekka und Medina. 
Es find in Mekka einige wenige Überzeugungstatſachen, deren eindringliche Predigt 
dem Propheten am Herzen liegt. Eben dieſelben drei Grundſätze von Gottes Ein⸗ 
heit, des Menſchen völliger Abhängigkeit und ſeinem Wiedererſtehen zum Gericht, 
— eben dieſe Grundſätze, die ihm ſich aufgedrängt haben, will er zunächſt ver⸗ 
breiten. Wenn er irgend jemand angreift, ſo hat er nur das eine Schreckbild 
ihm vorzuhalten, deſſen immer wieder grauenhaft ausgemalte Züge unaufhörlich 
erneuert werden: die Qualen des ewigen Verderbens werden den Ungläubigen 
treffen, während der Fromme in einem Paradieſe wandeln kann, deſſen Schön⸗ 
heiten fo ſinnlich greifbar find, wie es notwendig ijt, um auch den ſonſt Gleich⸗ 
gültigen anzulocken. 

Sure 82: Wann die Himmel zerkloben, 
Und die Sterne zerſtoben, 
Wann die Meere verſchäumt, 
Und die Gräber geräumt, 
Weiß die Seele, 
Was ſie geſchafft, was verſäumt. 
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; Abb. 65. Bronzeleuchter mit Silber und Gold tauſchiert 
Syrien (2). 13. Jahrhundert. Kaiſer Friedrich⸗Muſeum zu Berlin 
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Sure 56: Die Vorgehnden, die Vorgehnden! 
Das ſind die Nachſtehnden, 
In Wonnegärten, 
Ein Trupp von den Urerſten, 
Und wen'ge von den Spätern, 
Auf durchwobnen Polſterkiſſen 
Gelehnt ſich gegenüberſitzen, 
Umkreiſt von Jünglingen, ewigen, 
Mit Humpen, Eimern; Schalen des Klarflüſſigen, 
Das nicht den Kopf ſchmerzt, nicht berauſcht. 
Und Früchten nach ihrem Gelüſten; 
Geflügel, wie ſie es erleſen. 
Und Huris, großgeaugt, gleich Perlen in der Muſchel: 
Belohnung für die gute Tat. 
Sie hören dort kein Torenwort noch Sünde, 
Nur ein Wort immer: Friede! Friede! 


Und die zur Rechten ſitzen: 
Bei Sidrabäumen, ſchlichten, 
Akazienbäumen in Schichten, 
Und Schatten, dichten, 

Und Quellen, lichten, 

Und vielen Früchten, 
Ungeſchmälert und unverwehrt. 
Und die auf Polſtern hehr (die Huris), 
Neu ſchufen wir ſie neulich, 
Und machten ſie jungfräulich, 
Gleichaltrig, herzerfreulich 

Den Sitzenden zur Rechten. 


Doch die Gefährten der Linken: 
Im Sud⸗ und Glutwinde 
Und Schatten vom Rauchgewinde, 
Nicht kühl und hold zu empfinden. 
Sie waren es, die ſonſt ſich letzten, 
Sich an Ruchloſigkeit ergötzten, 
Und Worte ſetzten: 
„Wie, wenn wir ſtarben und wurden Staub und Knochen, 
Wie ſollten wir ſein die Auferweckten? 
Und unſre Väter auch, die Erſten?“ 
Sag': Ja, die Erſten und die Letzten. 
Verſammelt zu der Tagfriſt, der geſetzten. 
Ihr Irrer, und ihr Leugner, nun 
Eſſet ihr vom Baum Zakkum, 
Und füllet euren Bauch davon. 
Und trinkt darauf vom heißen Strom, 
Und trinkt ſo ſchnell 
Wie ein verdurſtendes Kamel. 
Dies iſt der Gaſttrunk des Gerichts. 
(Im Anſchluß an Rückert überſetzt) 


Wie der Prophet in dieſen Stellen mehr auf das Gemüt des Hörers als auf 
ſeinen Verſtand einwirken und einreden will, ſo auch in ſeiner Beweisführung 
der Allmacht Gottes und der Ohnmacht der andern Götter. Ganz vereinzelt 
finden ſich in dieſer Zeit ſchon Verſuche, die einem Muslim obliegenden Pflichten 
kurz zuſammenzufaſſen, wie z. B. Sure 17, 23 bis 41. 

Einen ganz andern Charakter mußten die Offenbarungen in Medina tragen, 
weil ſich eben die Verhältniſſe ganz anders geſtaltet hatten. Hier gab es ſchon 
eine feſtverbundene Gemeinſchaft, deren Herr und Meiſter der Prophet war. Sie 
verlangten ihre Leitung in äußerlichen Fragen von ihm ebenſogut, wie in Fragen 
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des Glaubens und des Kultus. Trotzdem trat auch in dieſer Zeit niemals die 
Notwendigkeit an Muhammed heran, ſeine Lehren in ein Glaubensſyſtem zu⸗ 
ſammenzufaſſen und ſo die mancherlei Unebenheiten ſeiner gelegentlichen Außerungen 
zu entfernen. Wenn wir auch nicht bei jeder Offenbarung die zufällige Ver⸗ 
anlaſſung mehr nachweiſen können, ſo iſt doch, ſoweit wir ſchließen können, keine 
einzige Offenbarung ohne eine ſolche geſchehen. N f 

Es liegt daher in der Natur der Sache, daß wir viel öfter bei den medi⸗ 
niſchen Suren chronologiſche Anhaltspunkte für das Datum ihrer Entſtehung haben, 
als bei den mekka⸗ 
niſchen. Nur weni⸗ 
ges bleibt ganz un⸗ 
ſicher, und leider 
hat auch hier die 
ſpätere Tradition 
ihr möglichſtes ge⸗ 
tan, die Nachrichten 
zu verwirren und 
tendenziös zu ent⸗ 
ſtellen. Immerhin 
lernen wir den Pro⸗ 
pheten in aller ſei⸗ 
ner Menſchlichkeit 
kennen, ein Um⸗ 
ſtand, der ihm in 
den Augen der mei⸗ 
ſten ſehr geſchadet 
hat, wohingegen das 
nach unſern Aus⸗ 
führungen im vori⸗ 
gen Kapitel nur 
mehr dazu dienen 
ſollte, ſeine völlige 
Ehrlichkeit zu be⸗ 
weiſen. Sonſt wäre 
es ihm wohl ein 
leichtes geweſen, die 
anſtößigen Stellen 
aus dem Texte zu 
entfernen. Denn er 
hat ſich in andern 
Punkten gar nicht 
ſelten ſpäter ſelbſt 
korrigiert, ohne daß 
man daran Anſtoß 
genommen hätte. Es 
gibt ſogar ausführ⸗ 
liche Abhandlungen 
der muslimiſchen 
Theologen über die 
Stellen, die Mu⸗ 
hammed nach ihrer 
Offenbarung durch 


Abb. 66. Holztüre, ſeldjukiſche Arbeit. Kleinaſien, 13. Jahrhundert 
Im K. Ottomaniſchen Muſeum zu Konſtantinopel. Nach: Sarre, Erzeug⸗ andre hat erſetzen 
niſſe islamiſcher Kunſt II (Verlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) laſſen, weil ihm 
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ſpäter manches klarer geworden. 
Selten allerdings war das Ver— 
ſehen ſo ſchlimm, wie in dem 
ſchon erwähnten Falle, als er 
die Mekkaner dadurch gewinnen 
wollte, daß er ihre Göttinnen 
neben ſeinem Gotte anerkannte. 

In Medina wendet ſich 
Muhammed ſelten noch gegen die 
Heiden mit ſeinen Angriffen. 
Das Schwert ſorgte beſſer als 
ſein Wort für die Gewinnung 
dieſer Landsleute. Nur die 
Zweifler, die Wankelmütigen 
in Medina, die ihm noch recht 
oft das Leben ſchwer machten, 
da ſie ſich ihm äußerlich ge— 
wogen zeigten, in der Gefahr 
aber ihre eignen Wege gingen — 
dieſe Leute greift er häufig in 
den heftigſten Ausdrücken an. 
Selten haben auch Chriſten ſeinen 
Zorn zu ſpüren, der ſich zumal 
in ſcharfen Angriffen gegen ihre 
Trinitätslehre entlädt, die in 
Muhammeds Augen die Lehre 
von drei Göttern, alſo eine 
durchaus heidniſche, war. Offen⸗ 
bar haben ihm alſo einige chriſt⸗ 
liche Sektierer in unvorſichtigen 
Worten von ihrer ganz mißver⸗ 
ſtandenen Kirchenlehre (Trinität 
von Gott Vater, Gott Sohn 
und Maria) Mitteilung gemacht, 
deren Richtigkeit der Araber gar 
nicht kontrollieren konnte. Doch Abb. 67. Bronzekanne, in Silber tauſchiert mit Verzierungen 


treten die Chriſten erſt in der in Relief. Angeblich nordperſiſche Arbeit vom Beginn des 
ſpäteſten Zeit als Feinde des 13. Jahrhunderts. Aus der Sammlung Sarre im Kaiſer 


jungen Islam auf. Viel ſchlim⸗ Friedrich-Muſeum zu Berlin 

mer ſtand es um die Juden, 

deren Stämme ſchon von dem Augenblicke ſeiner Ankunft in Medina ab mit allen 
Mitteln gegen ihn kämpften. Er fühlte ſeine Religion doch als eng verwandt 
mit der jüdiſchen, er erhielt doch von ihnen ſehr oft das Rüſtzeug ſeiner 
Geſchichtserzählungen. So war es ihm um ſo ſchmerzlicher, den Spott gerade 
dieſer ſeiner anfänglichen Stützen ertragen zu müſſen. Sein Gott war ihr 
Gott, ſeine Religion war im Grunde auch ihre, daran hielt er bis zum Ende 
feſt. Aber es ergab ſich ſchließlich ihm eine einleuchtende Erklärung ſeiner Diffe⸗ 
renzen bei gleichen Grundlagen dadurch, daß er von ihrer Schriftfälſchung immer 
mehr überzeugt wurde. Abraham war ihr und ſein Stammvater, der die einzig 
reine Religion gepredigt hatte. Aber ſeine Verheißung ging nicht über Iſaak 
auf die Israeliten, ſondern über Ismael auf die Araber. Es war ihm ganz klar, 
daß er ſelbſt den Schlußſtein bildete in dem Gebäude, welches Gott in ſeinen 
Propheten erbaut hatte. 

8 2 
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Abb. 68. Das Abſchneiden der Ahren vom Halm. Aufnahme von Hermann Burchardt 


Die Prophetengeſchichten : 

Auch in Arabien hat es nach Muhammeds Darſtellung Propheten, d. h. 
Verkünder des göttlichen Willens, gegeben. Ihr Schickſal war dasſelbe, welches 
auch alle andern Geſandten des Himmliſchen unter den Menſchen ereilte: Sie 
wurden von ihren Landsleuten verſpottet und verfolgt und konnten nur durch 
göttlichen Eingriff gerächt und gerettet werden. 


So erzählt Muhammed die Legende von dem Volke Ad mit ihrer Säulen⸗ 
ſtadt Iram, deren Pracht in aller Welt gerühmt wurde. Zu dieſen Doppelgängern 


2 Abb. 69. Pflügende und ſäende Bauern. Aufnahme von Hermann Burchardt 
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der Erbauer des Turmes zu Babel ſandte Gott einen Propheten, der den cha⸗ 
rakteriſtiſchen Namen Hid, d. h. Jude trug. Seine Warnung verſchmähten die 
Leichtſinnigen, wofür ein Sturm ihre ganze Stadt verwüſtete und ihre ſtolzen 
Säulen wie Palmenbäume knickte. — Ein anderes, nicht leicht zu identifizierendes 
altarabiſches Volk iſt Madjan, die „Waldleute“. Zu ihnen kam Schu aib, deſſen 
Name mit dem Schwiegervater Moſis in Verbindung gebracht wird, der allerdings 
in der Bibel unter ganz andern, und zwar unter zwei verſchiedenen Namen auf⸗ 
tritt. Auch deſſen Mahnung zur Rechtſchaffenheit fruchtete nichts, ſo daß ein 
plötzliches Ende mit Schrecken hereinbrach. — Der Prophet Salih wirkte unter 
dem Volke Tamüd, welches im 
Tale al⸗Hidjr noch heute Spuren 
hinterlaſſen hat. Dieſe Leute 
töteten trotz ernſtlicher Warnung 
das Kamel des Propheten, worauf 
ſie ein Erdbeben von der Erde 
vertilgte. 

Zahlreicher als die Ge— 
ſchichten aus Altarabien ſind die 
altteſtamentlichen vertreten. Aber 
Muhammed hat weder das Alte 
Teſtament ſelber geleſen, noch 
ſich deſſen Text vorleſen laſſen. 
Seine Erzählungen ſind vielmehr 
nur Wiederholungen mündlicher 
Berichte, die offenbar mehr tra- 
ditionelles als kanoniſches Ge- 
präge tragen. Im einzelnen iſt 
es unmöglich, die genaue Quelle 
jeder Erzählung feſtzuſtellen. 
Manche Legenden finden ſich ja 
im Talmud wieder; aber einige 
wenige kommen weder dort noch 
im Alten Teſtament oder in ir⸗ 
gendeinem andern bekannten 
Quellenbuche vor. Das iſt eigent⸗ 
lich gar nicht ſehr verwunderlich, 
da einmal die Berichte faſt durch 
jeden Mittelsmann eine geringe 
Veränderung erleiden; dann aber 
auch die Gefahr recht nahe liegt, 
daß ein einigermaßen phantaſie⸗ 
begabter Erzähler mit oder ohne 
Tendenz neue Züge oder gar ganz neue Geſchichten hinzuerfindet. Es iſt auch ein 
voreiliger Schluß, daraus, daß wir eine ſonſt unbekannte Schilderung bei einem 
einzigen uns erhaltenen Schriftſteller finden, zu ſchließen, daß nun gerade dieſer 
Schriftſteller die Quelle des Koranſtückes ſei. Wir können alſo immer nur 
von Wahrſcheinlichkeiten reden, wenn wir behaupten wollen, daß Muhammeds 
Mittelsmann oder gar er ſelbſt dieſe oder jene Quelle gekannt habe. Das iſt 
von Bedeutung zumal für das Urteil über den Originalitätswert des Koran. 
Die Abhängigkeit vom Juden⸗Chriſtentum liegt ja im allgemeinen deutlich zutage, 
doch iſt die Einzelvorſchrift nicht immer mit gleicher Sicherheit auf ihren Urſprung 
zurückzuführen. 

Die Reihe der altteſtamentlichen Propheten beginnt ſchon bei Adam, deſſen 
Frömmigkeit ſich über den nicht ausdrücklich genannten Seth vererbte. Von 


25 Abb. 70. Schwarzer Beduine 22 
Aufnahme von Hermann Burchardt 
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beſonderer Bedeutung ſind Muhammed die vier: Noah, Lot, Abraham und Moſes, 
weil ihre Lebensſchickſale viele Parallelen zeigen zu der Aufnahme Muhammeds 
bei ſeinen Landsleuten. Es wiederholt ſich immer das Schauſpiel, daß Gott die 
Ungläubigen aufs härteſte für ihre Widerſpenſtigkeit gegen ſeinen Geſandten be- 
ſtraft. Am deutlichſten ſchien dieſes Strafgericht unter Moſes erfüllt, der ebenſo 
unaufhörliche und vergebliche Dispute mit Pharao zu beſtehen hatte wie Muhammed 
mit den Mekkanern. Die Überlieferungen über die Offenbarungen Gottes an ihn 
und an Abraham ſtärkten den großen Araber in der Gewißheit, daß der ſich ihm 
ähnlich offenbarende derſelbe Gott war. Am reizvollſten iſt unter dieſen Ge— 
ſchichten wohl die der 18. Sure, die in weltbekannter Form Gottes Allwiſſenheit 
über alles menſchliche Verſtehen hinaus und ſeine wunderbar weiſen Ratſchlüſſe 
feiert. 

Neben dieſen ragenden Geſtalten des bibliſchen Altertums verſchwinden die 
andern ganz. Ein hiſtoriſcher Zuſammenhang nach dem Vorbilde der Heiligen 
Schrift wird gar nicht hergeſtellt. Jede Erzählung hat ihre Bedeutung in ihrer 
Iſoliertheit für ſich. So treten auch Iſaak und Jakob neben dem vermeintlichen 
arabiſchen Stammvater Ismael auf. Aaron, David, Jonas, Hiob, Elia, Eliſa und 
vielleicht unter dem Namen Idris auch Henoch, weil von ihm die Apokalyptiker 
viel zu ſagen wußten. Als die ſchönſte Erzählung bezeichnet der Koran ſelbſt die 
von Joſeph, Sure 12, deſſen Lebensroman überhaupt in der orientaliſchen Literatur 
ſehr beliebt iſt. Gar keine Grenze gibt es ſchon mehr bei der Ausſchmückung 
der Geſtalt des Zauberkönigs Salomo. Wir brauchen nur an die Erzählungen 
der „Tauſendundeinen Nacht“ zu erinnern, um uns zu vergegenwärtigen, mit 
welch ausſchweifender Phantaſie von dieſem prachtliebenden Herrſcher berichtet 
wurde. Nach talmudiſchem Vorbilde wird er zum Herrn aller Geiſter, der Natur 
wie der Tiere. Er verſteht die Sprache der Vögel, er blendet mit ſeinem Glanz 


Abb. 71. Moſchee des Sultans Haſan zu Kairo. Blick auf die Gebetsniſche, die Kan i 
Acar 2 ( : „ zel und die Vorbeter⸗ 
tribüne. Aus: Ebers⸗Junghändel, Agypten (Kosmos, Verlag für Kunſt und Wiſſenſchaft, Leipzig) 
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Abb. 72, Teil eines Koran in magrebiniſcher Schrift 
Randverzierungen mit eigenartigen Zweigmotiven 
Spanien oder Sizilien, 13. bis 14. Jahrhundert (?) 

Aus der Sammlung Martin in Stockholm 
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Abb. 73. Einbanddeckel eines ägyptiſchen Koran aus dem 13. bis 14. Jahrhundert 
Kaiſer Friedrich⸗Muſeum zu Berlin 
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und ſeiner Weisheit die Königin 
von Saba und weiß ſich doch 
vor dem Allmächtigen zu beugen, 
wie es einem demütigen Gottes— 
diener geziemt. 

Von größerer Bedeutung für 
die Erkenntnis der Stellung des 
Islam zu den Andersgläubigen 
ſind die neuteſtamentlichen Ge— 
ſchichten, deren koraniſche Aus— 
ſchmückung viel zu wenig bekannt 
iſt. Dieſe Geſchichten gehen eben— 
falls nur auf mündliche über⸗ 
lieferung zurück, und auf ſie 
haben die außerkanoniſchen Rind- 
heitsevangelien viel mehr Ein⸗ 
fluß gehabt als die heute einzig 
kanoniſchen vier. Erſt in Medina 
ſcheint der Prophet genauere 
Kenntnis von den qhriſtlichen 
Überlieferungen bekommen zu 
haben, ſo daß ein offenbarer 
Widerſtreit zwiſchen ſeiner Auf⸗ 
faſſung von Chriſti Entwicklungs⸗ 
gang vor und nach der Aus⸗ 
wanderung aus Mekka beſteht. 
Neben Chriſtus wird eigentlich 
nur noch Johannes erwähnt, 
wenn man auch noch manch an- 
dere Andeutungen chriſtlicher 
Apoſtellegenden finden kann. 

Am bemerkenswerteſten iſt 
die erhabene Stellung, die auch 
nach Muhammeds Überzeugung 5 N 
Chriſtus unter der Reihe der K Pes 
Propheten einnimmt. Freilich iſt s 8 mes 
die Lehre von der Wiederkunft Bronze mit Silber emgelegt aus dem Wurijtan (Horpited 
Chriſti erſt von den Späteren aus⸗ des Sultans Muhammed b. Kalaun. Agyptiſche Arbeit der 
gebildet und in faſt ganz chriſt⸗ Mamlukenzeit vom Jahre 1327. Arabiſches Muſeum zu Kairo 
licher Geſtalt wiederholt, aber 
doch ſteht auch ſchon für die Auffaſſung Muhammeds Chriſtus höher als er 
ſelbſt. Er iſt der Meſſias, das Wort Gottes, das Wort der Wahrheit (Logos), 
Geiſt von Gott, ausgezeichnet in dieſer wie in jener Welt. Durch ein eigen⸗ 
tümliches Verſehen wird Chriſtus mit Moſes und Aaron zuſammengebracht, da 
Muhammed den Namen ſeiner Mutter Maria mit dem der bibliſchen Mirjam 
zuſammenwarf. So wird Maria die Tochter von Imrän, dem bibliſchen Amram 
und Vater des Moſes. Zu Maria kommt der Geiſt Gottes in Geſtalt eines 
Mannes und erwidert auf ihre erſtaunte Frage über die wunderſame Ankün⸗ 
digung: „Gott ſchafft, was er will. Wenn er etwas beſchließt, ſagt er nur: Sei! 
und es geſchieht.“ In der Einſamkeit unter einem Palmbaum gebiert ſie den 
Verheißenen, in der Verlaſſenheit durch die Stimme des noch Ungeborenen getröſtet. 


Sure 19: Sie kam mit ihm zu ihrem Volk, ihn tragend. 
Sie ſprachen: „O Maria, du tatſt Wunderſames. 
O Schweſter Arons, war dein Vater doch kein Wicht. 
5 * 
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Und deine Mutter keine Sündrin!“ 
Sie deutete auf ihn. Sie ſprachen: „Sollen wir 
Mit dieſem reden, der ein Kind iſt in den Windeln?“ 
Da ſprach er: „Ich bin Gottes Knecht, 
Der mir das Buch gab und mich machte zum Propheten. 
Und machte mich zu einem 
Geſegneten, wo ich mag ſein. 
Und wies mich zu Gebet an und Almoſen, weil ich lebe, 
Und zu Liebreichheit an den Eltern, 
Und machte mich zu keinem unglückſeligen Gewaltmann. 
Fried' über mir tags, da ich ward, 
Tags, da ich ſterb', und tags, da ich 
Werd' auferweckt zum Leben.“ 


Chriſtus tat kanoniſche und außerkanoniſche Wunder, und zu ihnen rechnet 
auch die Hinabſendung eines himmliſchen Speiſetiſches, worin ſich eine mißver⸗ 
ſtandene Reminiſzenz an das Abendmahl finden läßt. Seine Lehre iſt kurz folgende: 


Sure 3, 44: Daß ich beſtät'ge das Geſetz, das vor mir war, 
Und euch erlaſſe manches, was euch war verboten. 
Und kam zu euch mit einem Zeichen; ſo fürchtet Gott 
Und mir gehorcht! Denn Gott iſt mein Herr und der eure. 
Ihn betet an. Das iſt der grade Weg. 


Er kündete das Kommen des Parakleten Ahmed *) an, und er ſagte gleich den 
Unglauben der Menſchen zu deſſen Zeit voraus. — Als nun ſeine Sendung 
erfolglos blieb, da beſchloß Gott, Chriſtus über alle andern Lebeweſen (alſo auch 
über Muhammed) zu erheben und ihn zu ſich ohne Tod zu nehmen. Die Juden 


*) Man beachte den Anklang dieſes Namens an den gleichbedeutenden Muhammed. 


Abb. 75. Waſchung vor dem Gebet. Nach: d'Ohſſon, Tableau général de Empire ottoman (Paris 1787) 
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glaubten, fie hätten ihn ge- 
kreuzigt, aber das war nur 
eine von Gott gewollte Täu— 
ſchung, da nicht er ſelbſt, ſon— 
dern ſein Scheinbild am Kreuz 
hing (vergl. die Lehre der ſo— 
genannten Doketen). 

Wenn alſo auch nach Mu— 
hammeds Auffaſſung Chriſtus 
der beſte unter den Menſchen, 
ſündlos und mit der Muham— 
med nicht eignenden Wunder⸗ 
macht ausgeſtattet iſt, fo be⸗ 
kämpft der Koran doch mit 
aller Schärfe die Lehre von 
ſeiner Göttlichkeit. Die Tri⸗ 
nität Vater, Sohn und Maria 
gilt ihm geradezu als heid— 
niſche Abgötterei, der die Grund- 
lehre des Islam von der ab— 
ſoluten Einheit Gottes wider— 
ſpricht. Es läßt ſich nicht 
mehr mit völliger Sicherheit 
beſtimmen, woher Muhammed 
die uns auffällige Faſſung der 
Trinität genommen hat. Daß 
Maria an Stelle des Heiligen 
Geiſtes ſteht, das rührt ent⸗ 
weder daher, daß in den ſemi⸗ 
tiſchen Sprachen das Wort 
„Geiſt“ weiblichen Geſchlechtes 
iſt, oder es iſt einfach der Aus⸗ 
fluß des übermäßig geſteigerten a 2 t i 5 

Abb. 76. Ein Muéddin, von der Galerie des Minarets die 


Marienkultes, Wie er uns 3. B. Gläubigen zum Gebet rufend. Nach: d'Ohſſon, Tableau général 
in der arabiſchen Frauenſekte de lEmpire ottoman (Paris 1787) 


der Kollyrichianerinnen ent⸗ 

gegentritt. Bedenken wir die heſtigen Fehden der orientaliſchen Chriſtenheit um 
das Trinitätsdogma, ſo iſt es gar nicht verwunderlich, daß dieſes Dogma Mu— 
hammed in einer ſolchen Form mitgeteilt wurde, die eben für ihn einfach un- 
annehmbar war. 


Die Lehre — Kultus — Ethik 
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Von einer einheitlichen Glaubenslehre des Koran zu reden, geht viel weniger 
an, als es bei der Bibel oder wenigſtens einigen Schriften möglich wäre. Das 
war erſt die Aufgabe der ſpäteren Theologie, aus dem koraniſchen Material 
Glaubens⸗ und Lebensvorſchriften im einzelnen zu eruieren. Wie verſchiedener 
Meinung man da ſein kann, ohne den Boden des Koran zu verlaſſen, das zeigt 
zur Genüge die Menge der islamiſchen Sekten, von denen kaum eine gegen das 
göttliche Wort und deſſen unbedingte Autorität zu lehren meint. Bei genauem 
Zuſehen zeigt auch der Koran in ſich ſo viel unausgeglichene Widerſprüche, daß 
man zu ſeiner Erklärung immer auf die traditionelle Ausdeutung zurückgeht. 

Man könnte ſagen, daß der Islam nur einen Glaubensgrundſatz beſitzt: 
„lä iläha illä⸗lläh, muhämmad raſülu⸗llah“. Zu deutſch nicht etwa nach der ganz 
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mißverſtandenen Über⸗ 
ſetzung: „Es gibt keinen 
Gott außer Allah“, ſon⸗ 
dern: „Es gibt nur den 
einen Gott, der hat Mu⸗ 
hammed geſandt“. Alſo 
nicht die geringſte Paral⸗ 
lele zur Stellung Chriſti, 
nichts von einer noch ſo 
verſchwommenen Gött⸗ 
lichkeit des Propheten. 
Er iſt nur der zeitlich 
letzte, damit natürlich 
auch derjenige, dem ſich 
Gott am klarſten offen⸗ 
bart hat, nachdem die 
Welt durch alle voran⸗ 
gehenden Propheten vor⸗ 
bereitet war. — Man 
geht nicht fehl, wenn 
man annimmt, daß die 
größere Mehrzahl der 
Muslims zumal in den 
Miſſionsgegenden ihren 
ganzen Glaubensinhalt 
in dieſe wenigen Worte 
faßt. Denn im übrigen 
iſt der Koran in der 
Toleranz gegen ander⸗ 
weitig gelehrte Dogmen 
Abb. 77. Muslims beim Gebet. Phot. Bonfils, Beirut vorangegangen. Es blieb 

erſt der ſpäteren Zeit 
überlaſſen, Gottes Perſon im einzelnen zu ſchildern, ihm eine genau umgrenzte 
Zahl von Eigenſchaften zuzuweiſen, die ſein Weſen dem menſchlichen Verſtande 
faßbar nahebringen ſollen. Nur eine Eigenſchaft wird ſchon in koraniſcher Zeit 
zum ſtändigen Epitheton Gottes. Das iſt die Gnade und Barmherzigkeit, ohne 
die des Menſchen Errettung unmöglich wäre. 

Gott wohnt im oberſten der ſieben Himmel, die auch von einer Reihe Mittels⸗ 
weſen bewohnt werden, wie es der Talmud und die altarabiſche Mythologie 
ebenſo ſich dachten. Die Engel haben immerhin im Koran mehr Bedeutung als 
in der Bibel, und darum hat ſich auch eine ganze Angelologie an ſie angeſchloſſen. 
Abgeſehen von der Vermittlung der göttlichen Offenbarung an Muhammed haben 
jie ihre Aufgabe in der Bewachung und dem Schutze der Menſchen. Eine eigen: 
tümliche Stellung nehmen auch die Djinn ein, die in Arabien von alters her 
gefürchtet waren, weil ſie nach Koboldenart den Ahnungsloſen oft ſchreckten und 
plagten. Ihnen hat ſchon Salomo gepredigt, und offenbar fühlt auch Muhammed 
den Beruf, ihnen die neue Lehre zu verkündigen. Jedenfalls ſtehen auch ſie unter 
dem Befehle des Allmächtigen, zu dem der Gläubige ſich ſelbſt vor dem ärgſten 
Böſewicht, dem Schaitän, flüchten kann. 

Wie es um die Freiheit des menſchlichen Willens ſteht, darüber können wir 
der Natur der Sache nach keine Auskunft bei einem ſo ungelehrten Manne wie 
Muhammed erwarten. Er hatte nur das Gefühl völliger Abhängigkeit von Gott, 
weswegen er ja ſeine Religion Islam, Gottergebung, nannte. Allerdings liegen 
die Keime zu dem ſpätern Fatalismus ſchon im Koran verborgen, da Gottes 
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Ratſchluß dem Menſchen 
unerforſchlich bleibt, und 
er auch in Ausnahme⸗ 
fällen ohne erſichtlichen 
Grund Gnade für Recht 
ergehen läßt, in andern 
dagegen nicht. Der ortho— 
doxe Islam erkennt übri⸗ 
gens eigentlich nur den 
phyſiſchen Determinismus 
an, nicht den moraliſchen. 
Alſo, wir ſind abhängig 
von Gott in all unſerm 
äußern Tun, haben aber 
die Verantwortung für 
unſre Handlungen, wenig⸗ 
ſtens für deren moraliſche 
Qualitäten ſelber zu 
tragen. 

Wenn Muhammed 
auch kein Bedürfnis emp⸗ 
fand, ſeine Glaubens⸗ 
lehren zuſammenzufaſſen, 
ſo ſollte man doch mei⸗ 
nen, daß er wenigſtens 
die äußeren Formen der 
Gottesverehrung, den 
Kultus, ſchon früh bis in 
ſeine Details hinein feſt⸗ 
gelegt habe. Aber es Abb. 78. Muslims beim Gebet. Phot. Bonfils, Beirut 
liegt eben in der ganzen 
ſpontanen Entſtehungsgeſchichte des Islam begründet, daß alles ſpäter immer noch 
wieder geändert werden konnte. So hat der Kultus deutlich einige Wandlungen 
durchgemacht, die wir noch heute verfolgen können, und es iſt gar nicht einmal 
ausgeſchloſſen, daß einige Beſtimmungen erſt nach Muhammed in die heutige 
Form gegoſſen ſind. Da die Tradition alles alt nennt, auch das, was nach⸗ 
weislich jungen Datums iſt, ſo wird natürlich ein Verdacht auch da rege, wo er 
vielleicht unbegründet iſt. Wenn aber nun auch Einzelheiten des Kultus ſpäter 
noch verändert ſein mögen, der Kern des Ganzen und der Sinn, der in dem 
allen liegt, ſtammt von Muhammed ſelbſt. 

Es gibt fünf Grundverpflichtungen, ohne deren Erfüllung, ſtreng genommen, 
keiner ſich zu den Gläubigen zählen darf. Das iſt erſtens die Schahäda, das 
Bekenntnis der göttlichen Einheit. Zweitens Salat, die Beobachtung der vor⸗ 
geſchriebenen fünf täglichen Gebete. Drittens Zakät, die Bezahlung der geſetzlichen 
Jahresalmoſen. Viertes Saum, das Faſten während des ganzen Monats Ra⸗ 
madan. Fünftens der Hadjdj, die Pilgerfahrt nach den heiligen Städten mindeſtens 
einmal im Leben. Die muslimiſchen Theologen nennen dieſe fünf Pflichten die 
Grundpfeiler der praktiſchen Glaubensbetätigung. Nach ähnlichem Schema haben 
fie dann auch ſechs Glaubensartitel aufgeſtellt, an deren formalem Bekenntnis 
der Anſchluß an die Gemeinde der in vollem Glauben Stehenden hängt. Dieſe 
ſechs ſind: 1. der Glaube an Gott, 2. an die Engel, 3. an Gottes Offenbarungs⸗ 
ſchriften, 4. an ſeine Propheten, 5. an den Tag des Jüngſten Gerichts und 6. an 
die Vorherbeſtimmung, die Prädeſtination zum Guten und Böſen. 
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Abb. 79. Tanzende Derwiſche (Maulawis) bei ihrer Andachtsübung. Nach: d'Ohſſon, Tableau général 
de Empire ottoman (Paris 1787) 


Die wichtigſte der fünf Verpflichtungen iſt die zweite, das Gebet. Sein 
genauer Ritus findet ſich noch nicht im Koran, er muß alſo erſt ſpäter im einzelnen 
feſtgelegt ſein. Urſprünglich ſcheint das Gebet nicht Jo oft am Tage geboten ge⸗ 
weſen zu fein, bis vielleicht im Anſchluß an die horae canonicae der Mönche 
oder nach der Fünfzahl der perſiſchen Gebete ſeine Verrichtung angeordnet wurde 
für den Mittag, den Nachmittag, den Sonnenuntergang, die Nacht, die Morgen⸗ 
dämmerung. In Medina ließ der Prophet das Gebet ſpäter gemeinſam ver⸗ 
richten, ſo daß dieſes gewiſſermaßen den Drill des muslimiſchen Heeres darſtellte. 
Doch hat ſich offenbar ganz unvorhergeſehen aus dem Hofe ſeines mediniſchen 
Hauſes ein Verſammlungsplatz, die Moſchee „Mäsdjid“, der Anbetungsort ent⸗ 
wickelt. Urſprünglich war dieſe ganze Anlage nämlich nur wie zu einem Wohn⸗ 
hauſe geſtaltet, da die Türen ſowohl des Haupthauſes wie der Frauenhäuſer ſich 
gleich auf den Hof öffneten. Trotzdem wurde daraus ein Vorbild aller Gebäude, 
die demſelben Zwecke dienen ſollen. 

Zuerſt ſcheint das Gebet freie Formen gehabt zu haben. Dann aber befahl 
Muhammed, die Gebetsrichtung nach Jeruſalem zu nehmen, bis er ſich mit den 
Juden überwarf und nun die Kibla nach Mekka änderte. Ob in dieſer Wendung 
ein Reſt alten Geſtirndienſtes liegt? — Die Form des Gebetsrufes iſt im be⸗ 
wußten Gegenſatz zu Chriſten und Juden entſtanden. Pflegten die Chriſten mit 
Glocken oder Holzklappern zur Kirche zu rufen, die Juden durch Trompetenſtöße, 
ſo ließ Muhammed die Stimme des „Mu éddin“ den Gebetruf über die Dächer 
hinweg vom hohen Menäret aus ſenden. Weil weiter die Chriſten den Sonntag 
feiern, die Juden den Sabbat, ſo blieb den Muslimen nur der Freitag, an 
dem allerdings nur während der Gebetszeit die Arbeit ruht. (Auch bei den 
Parſen iſt der Sabbat kein Ruhetag.) 

Dem Gebet hat allemal die Abwaſchung vorauszugehen, die nach jüdiſch⸗ 
chriſtlicher Weiſe auch mit Sand vorgenommen werden kann, wenn kein Waſſer 
zu haben iſt. Findet das Gebet gemeinſam ſtatt, ſo ſtellen ſich alle hinter dem 
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Imäm auf und wiederholen genau deſſen Bewegungen. Alle Bewegungen und 
im allgemeinen auch die einzelnen Worte ſind vorgeſchrieben, ſo daß die Gefahr 
des rein mechaniſchen Plapperns nahe liegen kann. Zumal das Gebet nur in 
arabiſcher Sprache gehalten werden ſoll; auch da, wo das Volk eine ganz andere 
Mutterſprache ſpricht. 

Abgeſehen von kleineren Abweichungen bei den einzelnen Sekten und von 
einigen weſentlicheren bei der Schi'a hat das muslimiſche Gebet den folgenden 
Wortlaut. Zur Zeit des öffentlichen Gebetes ſteigt der Mu'éddin auf das 
Menaret oder ſtellt fic) neben die Mäsdjid dahin, wo das Volk ſeinen Weg zu 
nehmen pflegt, und ruft viermal, „Gott iſt groß!“ Dann je zweimal: „Ich 
bezeuge, daß es keinen Gott gibt außer dem Gott!“ „Ich bezeuge, daß Muhammed 
von Gott geſandt iſt!“ „Kommt zum Gebet!“ „Kommt zum Heil!“ (Beim 
Morgenruf außerdem: „Gebet iſt beſſer als Schlaf!“) „Gott iſt groß!“ „Kein 
Gott als der Gott!“ Sind die Beter verſammelt, ſo wiederholen ſie die Worte 
des Gebetsrufes mit dem Schluß: „Bereit zum Gebet!“ — Jetzt ſteht der Muslim 
aufrecht, die Füße leicht voneinander entfernt, beide Hände zu beiden Seiten 
natürlich herunterhängend, und drückt unhörbar Gotte ſeine Bereitſchaft aus, dies 
oder jenes Gebet zu ſprechen. Dann hebt er die offnen Hände zu beiden Seiten 
des Geſichtes, bis die Enden der Daumen die Ohrläppchen berühren: „Gott iſt 
groß!“ Weiter legt er die Hände unterhalb des Gürtels zuſammen, die rechte 
über die linke (die Frauen und bei einigen Sekten auch die Männer legen die 
Hände auf die Brüſte) und ruft nach einer Lobeserhebung Gottes: „Ich nehme 
meine Zuflucht zu Gott vor dem verfluchten Satan!“ Je nach Belieben folgt 


i ili i i : „P. Dittrich, Kairo. (Das 
Abb. 80. Prozeſſion des heiligen Teppichs mit dem Zelt (Mabmal) Phot. P Di , Ra 
Mahmal, ae Serene Holzgeſtell, wird einmal im Jahre, im Monat Schawwäl, mit den Pilgerkarawanen 
von Damaskus und Kairo auf einem Kamel nach Mekka getragen. Es enthält die Geſchenke des Sultans 
oder des Vizekönigs von Agypten für die Ka ba.) 


74 ED Das muslimiſche Gebet Y Y D DD 


nun eine längere oder kürzere Rezitation aus dem Koran, der ſtets das erſte 
Kapitel des heiligen Buches vorausgeht. Kopf und Rumpf beugen ſich, bis die 
Hände mit wenig geſpreizten Fingern auf den Knien aufliegen. „Gott iſt groß!“ 
Dann dreimal: „Meines Herrn, des Großen, Majeſtät (erhebe ich)!“ Wenn fic 
der Beter dann wieder erhoben hat und wie zu Anfang ſteht, doch den Blick 
noch immer auf die Stelle des Bodens gerichtet hält, wo bei ſeiner Proſtration 
die Stirn die Erde berühren ſoll, ſagt der Imäm: „Gott erhört den, der ihn 
preiſt!“ und die Gemeinde entwortet: „Gott, du ſeiſt geprieſen!“ Alles fällt 
jetzt auf die Knie: „Gott iſt groß!“ Die Hände liegen ein wenig vor den Knien 
auf dem Boden, und die Naſe, dann die Stirne berühren gleichfalls die Erde. 
„Meines Herrn, des Großen, Majeſtät (erhebe ich)!“ dreimal. Die Proſtration 
wird wiederholt, nachdem man wieder das „Gott iſt groß!“ ausgerufen hat, auf 
den Ferſen ſitzend, die Hände auf den Schenkeln. Daran ſchließt ſich mindeſtens 
einmal die Wiederholung der ganzen Zeremonie von der Horanrezitation ab. 
Nach der Wiederholung bewegt ſich der linke Fuß ſo unter den Körper, daß 
der Gläubige hauptſächlich auf ihm ſitzt (der rechte Fuß ſoll ſich während des 
ganzen Gebetes überhaupt nicht von der Stelle rühren). „Gotte gebührt der 
Preis, die Anbetung und die guten Werke!“ „Friede mit dir, Prophet, und 
Gottes Gnade und ſeine Segnungen! Friede mit uns und mit Gottes recht— 
ſchaffnen Dienern!“ Der Körper verharrt in derſelben Stellung, und nur der 
Zeigefinger der rechten Hand hebt ſich ein wenig (die drei letzten Finger ge— 
krümmt) während des 
Glaubensbekenntniſ⸗ 
ſes. Am Schluſſe 
wendet der Muslim 
ſein Haupt erſt nach 
rechts und dann nach 
links, wobei er jedes⸗ 
mal über die Schul⸗ 
ter einen Friedens⸗ 
gruß ſpricht, der für 
die Engel beſtimmt 
iſt, welche ihn auf 
ſeinem Lebenswege 
bewachen. Nachher 
erhebt man die Hän⸗ 
de und betet kniend 
ein freies Gebet, das 
aber auch oft einfach 
aus dem Koran und 
dem Hadit genom⸗ 
men iſt, weil es doch 
arabiſch ſein ſoll. 
Doch iſt hier die 
einzige Stelle, wo 
zu einem wirklich 
freien Gebete, das 
aus dem Herzen 
kommt, Gelegenheit 
gegeben iſt, da oft 
dieſer Anruf in der 
jeweiligen Mutter⸗ 
ſprache geſprochen 
Abb. 81. Mihrab (Gebetsniſche) in der Alhambra zu Granada wird. 
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Ganz jüdiſchen Urſprungs 
war das erſte Faſtengebot, wel: 
ches Muhammed im Beginne 
des Jahres 2 erließ. Nach dem 
Muſter des jüdiſchen Verſöh⸗ 
nungstages, welcher das Faſten 
für den zehnten Tag des erſten 
Monats verlangt, ſollte ebenfalls 
der muslimiſche Faſttag auf den 
zehnten Tag des Monats Mu⸗ 
härram fallen. Auch dieſe Vor- 
ſchrift änderte ſich mit Muham⸗ 
meds Stellung zu den Juden, und 
nun wurde, vielleicht im Anſchluß 
an die chriſtliche Faſtenzeit, der 
ganze Monat Ramadan dafür 
beſtimmt. Man faſtet allerdings 
nur von der Morgendämmerung 
bis zum Abend, man kann ſi 
alſo in der Nacht ſchadlos halten; 
doch iſt natürlich damit eine ge⸗ 
waltige Störung des geſamten 
Erwerbslebens unbedingt ver⸗ 
bunden. 

Die letzte Hauptvorſchrift 
des Islam iſt das engſte Binde- 
glied zwiſchen dem alten und 
dem neuen Arabien. Die Pilger⸗ 
fahrt will der altheidniſchen Kult⸗ 
ſtätte ihre zentrale Bedeutung 
bewahren helfen und ſo einen 
engen Zuſammenſchluß ſelbſt der 
in alle Winde zerſtreuten Gläu⸗ 
bigen herbeiführen. Ohne dieſe 
Zeremonie hätte der Islam ſchon 
längſt viel von ſeinem einheit⸗ 
lichen Gepräge verloren. Jetzt 
aber gibt es trotz aller Gegenſätze 5 f f 4 . 

Abb. 82. Säule mit Stalaktiten⸗ Gewölbe aus dem Löwenhofe 


in der Lehre und m der Praxis der Alhambra zu Granada. Nach: Uhde, Baudenkmäler in 
doch noch einen Mittelpunkt, an Spanien und Portugal Verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin) 


den ſich jede geſunkene Hoffnung 
wieder anklammern kann. Es iſt geradezu verwunderlich, daß von Fanatikern 
dieſe Gelegenheit eigentlich noch nie mit Erfolg zur Hetze benutzt worden iſt. 

Die Glaubenslehre und den Ritus des Islam verſteht der Andersgläubige 
noch leicht, und er läßt da wohl auch manches den eigenartigen Verhältniſſen 
entſprechend gelten, was ihm nicht ganz verſtändlich iſt. Am meiſten hat man 
aber wegen der ethiſchen Lehren des Koran abgeurteilt und dieſe zu Waffen in 
einem nicht immer ehrlichen Kriege benutzt. Es handelt ſich dabei nicht um 
Sonderbarkeiten in den Einzelvorſchriften, ſondern in der Hauptſache wohl um 
dieſe wenigen Themen: Glaubenskrieg, Ehe, Sklavenrecht. 

Der Glaubenskrieg iſt ſeit langem das Schreckgeſpenſt der Orientpolitiker. 
Er iſt auch in der Tat ein zweiſchneidiges Schwert in der Hand eines Aufwieglers. 
Und doch war mit der Geſchichte der Entſtehung des Islam auch die des „Djihäd“ 
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Abb. 83. Mauriſche Wandverzierung aus der Alhambra zu Granada 
Nach: Uhde, Baudenkmäler in Spanien und Portugal (Verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin) 


ohne weiteres gegeben. Sahen wir doch Muhammed vor allem als Politiker in 
den letzten Jahren ſeines Lebens wirken. So finden ſich die Stellen, die den 
Glaubenskrieg empfehlen, denn auch nur in den mediniſchen Suren. Dieſer große 
Fehler der Vermengung irdiſcher Macht mit der Verbreitung des Glaubens mußte 
notwendig die Verpflichtung nach ſich ziehen, den Glauben mit dem Schwerte in 
der Hand zu verteidigen und zu ſtärken. Kann die chriſtliche Welt eigentlich dem 
Propheten aus dieſer Vorſchrift einen Vorwurf machen? Im Hinblick auf die 
Geſchichte des chriſtlichen Mittelalters jedenfalls nicht. Wenn jemand glaubt, 
daß ſein Nächſter nur durch den äußern Anſchluß an ſeine Religionsgemeinſchaft 
vor dem ewigen Verderben gerettet werden kann, ſo folgt daraus mit Notwendig⸗ 
keit nicht nur ſeine Berechtigung, ſondern auch ſeine Verpflichtung zum Glaubens⸗ 
kriege. So verfuhr die Inquiſition auch. — Es gibt alſo ganz beſtimmte Vorſchriften 
im Islam für die Behandlung der Bewohner eines eroberten Landes. Entweder 
die neuen Untertanen nehmen den Islam an, dann mögen ſie freie Bürger bleiben. 
Oder ſie zahlen die Kopfſteuer, wenn ſie Anhänger einer der Offenbarungsreligionen 
ſind. Einen dritten Fall gibt es nicht. Wer weder zur erſten noch zur zweiten 
Klaſſe gehört, muß ſterben. So gebietet Muhammed; ſo mußte er als Staatsmann 
befehlen; zumal ihm ſeine Religion in enger nationaler Beſchränktheit verblieb. 

Doch fehlte im Urislam jeder Fanatismus. Man beachte dazu die Außerung 
des beſten Kenners dieſer Periode: „Die Araber waren in den früheſten Zeiten 
nicht fanatiſch, ſondern verkehrten faſt brüderlich mit den chriſtlichen ſemitiſchen 
Vettern; nachdem dieſe jedoch ſchnell ebenfalls Muſelmanen geworden waren, 
brachten ſie in den Schoß der neuen Religion jene Unverſöhnlichkeit, jene blinde 
Feindſeligkeit gegen den Glauben von Byzanz, mit welcher ſie zwar das orien⸗ 
taliſche Chriſtentum hatten verkümmern laſſen.“ 

Des Sklavenrechtes braucht ſich der Islam wirklich nicht zu ſchämen. Zwar lag 
für Muhammed ebenſowenig irgendeine Veranlaſſung nahe, die Aufhebung der Skla— 
verei zu fordern, als Chriſtus eine ſolche empfand; aber die beſondern Vorſchriften 
für die Behandlung der Unfreien hat das Los der Sklaven wirklich recht erträglich 
geſtaltet. Der Muslim hat z. B. das Recht, ſeine Sklavin zur Nebenfrau zu 
nehmen, aber es iſt ihm ausdrücklich verboten, ſie wider ihren Willen zu zwingen. 
An mehreren Stellen empfiehlt der Koran als Gott wohlgefälliges Werk die 
Freilaſſung von Sklaven und vor allem die Milde und Güte gegen ſie. Dieſes 
Recht hat die Tradition im einzelnen noch genau ausgebaut, ſo daß wohl vor 
der Aufhebung der Sklaverei von Staats wegen unter keiner Herrſchaft der Sklave 
rechtlich ſo geſchützt war wie unter dem Islam. 
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Die meiſten Mißverſtändniſſe 
ſind über das durch Muhammed 
geſchaffene Eherecht verbreitet. Es 
iſt geradezu erſtaunlich, wie wenig 
Verſtändnis für die eigenartigen 
Verhältniſſe des Orients der 
Okzident in der Beurteilung dieſer 
Fragen gezeigt hat. Zunächſt der 
Schleier und die Abgeſchloſſenheit 
der Frau. Dieſe Verſchleierungs⸗ 
ſitte iſt zweifellos perſiſchen Ur— 
ſprungs, und wir können alſo dem 
Propheten höchſtens den Vorwurf 
machen, daß er etwas Unpraktiſches 
nicht abſchaffte. Der Schleier iſt 
übrigens gerade das Gegenteil 
einer Freiheitsbeſchränkung für die 
Muslimin. Jedenfalls in den 
großen Städten des Orients fühlt 
ſie ſich unter dem Schutze ihres 
Schleiers ebenſo ſicher wie eine 
Maske in der Karnevalszeit. Die 
Abgeſchloſſenheit der Frauen gibt 
ihnen ebenfalls wieder Rechte, die 
nicht jeder Abendländer geſtatten 
würde. Denn wenn eine Frau 
weiblichen Beſuch hat, ſo iſt es 
ſogar ihrem Gatten verwehrt, das 
Frauengemach, das Harim, zu be⸗ 
treten. Im übrigen hat auch im 
Islam trotz aller Beſchränkungen 
die Frau ihre Stellung ebenſo un⸗ 
abhängig von den Geſetzen nach 
ihrer Perſönlichkeit allein ein⸗ 
genommen wie im Abendlande. 
Der Mann unter dem Pantoffel 
der Frau iſt auch im Oriente kein 
ſeltenes Bild. ö 

Aber die Polygamie! Auch 
dieſe iſt keine Einrichtung des 
Propheten, ſondern nur eine Be⸗ 
ſtätigung, oder vielmehr Einſchrän⸗ 
kung längſt beſtehender Sitten. 
ee e e e, Ale Abb. 841. Arabiſche B Hängel vom Jahre 1305 
verderbliche Einrichtung, die aller- abb. de. Athambra⸗Moſchee e 
dings nur von den wenigen kegiſchen Mufeum zu Madrid. Phet. J. Sacotte, Madrid 
Schiiten noch als zu Recht be: 
ſtehend anerkannt wird; die Sunniten laſſen ſie längſt aufgehoben ſein. Streng 
genommen iſt es eigentlich für den Muslim trotz der Erlaubnis unmöglich, mehr 
als eine Frau gleichzeitig zu beſitzen, da der Prophet als Bedingung geſtellt hat, 
daß einer jeden ihr volles Recht zukomme, der Hausfriede alſo nicht geſtört 
werde. Heutzutage iſt es allein ſchon aus pekuniären Gründen ſehr ſelten, daß 
unter dem Durchſchnitt die Polygamie vorkommt. Mehr als vier Frauen zu ehe⸗ 
lichen, iſt aber unter allen Umſtänden allen Menſchen, mit alleiniger Ausnahme 
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des Propheten und ſeiner Nachfolger, verwehrt. Neuerdings iſt der Gedanke auf— 
getaucht, daß Muhammed ſich durch die Vielweiberei habe von den Chriſten 
unterſcheiden wollen, dafür ſtehen aber die Beweiſe noch aus. — Im übrigen 
zeigen die Ehegeſetze auch einige Verſchärfungen gegenüber unſerer Auffaſſung. So 
ſind viel mehr Verwandtſchaftsgrade von der Heirat ausgeſchloſſen. Sogar mit 
der Nährmutter verbindet den Muslim eine Verwandtſchaft, die ihn hindert, deren 
Mutter oder Schweſter zu heiraten. — Der Eheſchluß iſt eine rein zivile An— 
gelegenheit, deren religiöſe Zeremonien ganz im Belieben des Eheſchließers ſtehen. 
Auch der Ehekontrakt hat nur zivilrechtliche Bedeutung, weswegen er gewöhnlich 
auch mit größter Offenheit feſtgeſetzt wird, ſo daß bei ausgeſprochener Scheidung 
die Verhältniſſe recht klar liegen. Denn die Leichtigkeit der Eheſcheidung erfordert, 
daß die Frau wenigſtens vermögensrechtlich ſichergeſtellt iſt. 

Einige Verbote haben ſich ſo feſt im Islam eingebürgert, daß es faſt ganz 
vergeſſen ſcheint, daß nicht der Prophet ſelbſt ſie gegeben. Zu dieſen gehört vor 
allem das Bilderverbot. Dieſes läßt ſich leicht aus der bibliſchen Faſſung des 
zweiten Gebotes herleiten, wonach wir uns kein Bild von Gott machen dürfen. 
Denn, da der Menſch Gottes Ebenbild iſt, ſo iſt es alſo ebenſo unrecht, ein 
menſchliches Bild zu verfertigen. Im Hauptgebiete des Islam hat man ſich ſtrenger 
nach dieſem Gebote gerichtet, weshalb in der muslimiſchen Kunſt das unfigürliche 
Ornament allein herrſchend geworden ijt. Die Schi'a hat ſich aber gar nicht 
darum gekümmert, und heute machen ſich auch die früheren Gegner mit der Photo- 
graphie vertraut, deren Einführung dieſes Verbot unüberwindliche Hinderniſſe 
entgegenſetzen würde. Schon aus früherer Zeit finden ſich in der perſiſchen Kunſt 
überaus reichliche figürliche Darſtellungen. 

Ob die Muſik auch urſprünglich verboten ſei, darüber hat man ſich im Islam 
nicht einigen können, ſo daß ſie ohne große Gewiſſensbiſſe gepflegt wurde. Ein 
anderes Genußverbot hat dagegen zum größten Segen gewirkt und wird hoffentlich 
nie ganz wieder verſchwinden. Das iſt die ſtrikte Unterſagung jedes Weingenuſſes. 
Offenbar meinte der Prophet jeden Genuß irgendeines Rauſchtrankes, deſſen Gefährlich⸗ 
keit ihm aus irgendeinem nicht ganz erſichtlichen Umſtande klar aufgegangen ſein muß. 
Leider gewinnt auch in dieſer Hinſicht die laxere Praxis an Verbreitung, die gerade 
in den heißeren Ländern noch größere Gefahren in ſich birgt als bei uns Okzidentalen. 
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Abb. 85. Das Wappen von Granada an den Mauern der Alhambra. Nach: de Laborde, Voyage 
pittoresque et historique de I Espagne (Paris 1812) 
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IV. Die Entwicklung in Politik und Religion 


Die erſten Chalifen, das Haus Omejja, die »Abbäſiden und ihr Untergang — 
Die islamiſche Theologie im Mittelalter: Muhammeds Handlungen das 
Vorbild, die ſunnitiſchen Haditſammlungen; die Rechtsſchulen; das Idjmä'! — 
Sekten; die Shi'a, Mut täzila; die Orthodoxie und die Myſtiker, Gagalt und 
: die Sufis 
ls Muhammed am 13. Rebi 1 des Jahres 11 8. Juni 632 zu Gott „zurück⸗ 
kehrte“, da ließ er die Seinen völlig führerlos. Sein „Reich“ war ja noch 
ganz in der Entwicklung, alles hatte immer vom Augenblick und von der durch 
ihn eingegebenen Entſcheidung des Propheten abgehangen, nichts hatte nach einem 
Plane für die Zukunft verlangt. Jetzt aber ſtand man vor einer ſchier unlös⸗ 
lichen Frage: „Was nun?“ Eilige Entſcheidung tat dringend not, denn bei nur 
geringer Verzögerung drohte der ganze ſo künſtlich aufgeſchichtete Bau der 
islamiſchen Einheit zuſammenzuſtürzen. Noch waren die Gläubigen keineswegs 
in der Mehrzahl. Selbſt unter den Medinern lebten noch ſehr viele „Heuchler“, 
und die Mekkaner waren auch nur der augenblicklichen übermacht gewichen. Gar 
nicht zu reden von den weiterwohnenden Araberſtämmen, die in ganz loſer Ab⸗ 
hängigkeit ſtanden. Für den Augenblick fand ſich glücklicherweiſe der Mann, dem 
alle Anweſenden gerne huldigten, und der während mehr als zwei Jahren das 
junge Staatsweſen im Sinne des Verſtorbenen leitete: abu Bekr. 
Er war Schwiegervater des Propheten, der Alteſte aus ſeiner Verwandtſchaft 
und hatte ſchon auf ausdrückliches Geheiß Muhammeds während deſſen Krankheit 
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die Leitung des öffentlichen Gebetes gehabt. Alſo ſtand ſeiner Anerkennung nichts 
im Wege. Mit dem altüberkommenen Huldigungszeichen: einem kräftigen, männ⸗ 
lichen Handſchlage erkor ihn der ſtets raſchentſchloſſene Omar ſich und den andern 
zum neuen Herrn. Man nannte ihn mit einer ſchon im Koran vom Propheten 
gebrauchten Ehrenbezeichnung „challfe“, d. h. Stellvertreter. (Sure 2, 28 heißt 
Adam der Chalife Gottes, ebenſo David in Sure 38, 25.) Wie abu Bekr von 
der Gemeinde frei gewählt war, ſo ſollte für alle Zukunft dieſer Stellvertreter 
des Geſandten Gottes, in religiöſen und politiſchen Dingen, durch die Geſamtheit 
der Gläubigen gewählt werden. Es haben ſich dazu mit der Zeit einige andere 
Bedingungen geſellt, ſo: daß er dem Stamme der Kuraiſch angehören müſſe, oder 
gar, wie bei den Schi'iten, den unmittelbaren Nachkommen des Propheten ſelbſt; 
ein geſunder, erwachſener, gottesgelahrter, machtvoller, gerechter Mann, der jedoch 
immer nur ſo lange eine abſolute Autorität genießt, als er nach dem Worte des 
Koran und der Tradition regiert. So hat ſich das Staatsrecht mit der Zeit aus⸗ 
geſtaltet, da man das ſpäter theoretiſch feſtlegte, was in der erſten Zeit einfache 
praktiſche übung geweſen war. Man nannte dann die erſten vier Nachfolger 
allein die „rechtwandelnden Chalifen“. Alle andern ſeien nur Emir — Befehls⸗ 
haber, Gouverneur. a 

abu Bekr regierte vom 13. Rebi' 1 i. J. 11 bis zum 21. Djumana 2 te Neo 
(8. Juni 632 bis 22. Auguſt 634). Er hatte einen ſehr ſchweren Stand, da die 
Araber aller Himmelsrichtungen abtrünnig wurden und die Zakatſteuer weigerten. 
Zudem arbeiteten Gegenpropheten an der Lockerung des kaum gefeſtigten Bandes. 
Unter ihnen ſcheint Muſailama (vielleicht richtiger Mäslama geſprochen) der Be— 
deutendſte. Zwar hat die offizielle arabiſche Geſchichtſchreibung über ihn wie 
über die andern „Lügenpropheten“ ein volles Maß der Verachtung ausgegoſſen, 
ſoviel wir aber beurteilen können, mit Unrecht. Maslama ſcheint eine asketiſche 
Richtung vertreten zu haben, die auf chriſtlichen Einfluß ſchließen läßt. Er ſoll 
ſchon mit Muhammed ſelber verhandelt haben und ſpäter mit der Prophetin 
Sadjäh vom Stamme Tamim in intime, ſehr deſpektierlich ausgemalte Beziehungen 
getreten ſein. Es bedurfte der Aufbietung einer gewaltigen Streitmacht, um 
dieſen einflußreichen Gegner aus dem Stamme banu Hanifa los zu werden. In 
Jemen trat al-Aswad auf, im Lande der Aſad der Prophet Tulatha. Gegen 
alle dieſe geiſtlichen Feinde und gegen noch mehr weltliche ſtellte abu Bekr ſeinen 
Mann und gewann ſo Bewegungsfreiheit genug, um die großen Eroberungszüge 
einzuleiten. 

Die Früchte dieſer ſorgfältigen Vorarbeit genoß abu Bekrs bedeutenderer 
Nachfolger: Omar b. al-Chattab 13 bis 23 (634 bis 643). Jeruſalem fiel ſchon 
im vierten Jahre ſeiner Herrſchaft, bald darauf die glänzenden Städte des per— 
ſiſchen Reichs, im Jahre 21 — 642 Alexandria und im folgenden Jahre Tripolis. 
Jetzt ſtand Omar vor der großen Frage, was mit dem eroberten Lande geſchehen 
ſolle. Hätten ſich die Eroberer dort angeſiedelt, ſo wäre ihr Siegeszug bald zu 
Ende geweſen: ſie wären zu ehrſamen Ackerbürgern herabgeſunken oder zu Land— 
ſaugern, die jeden Fortſchritt unterbanden. Omars energiſches Vorgehen verhinderte 
dieſe Entwicklung. Er gab ſeinem Staatsweſen eine ganz feſt gefügte Ordnung. 
Nach ſeinem Willen gehören die gläubigen Araber allein nach Arabien. Dort 
aber ſind ſie die unbeſchränkten Herren. Wer von Chriſten und Juden dort noch 
wohnte, mußte deshalb das Land ſchleunigſt verlaſſen und ſich im Norden oder 
Oſten neue Wohnſitze ſuchen. (Dieſe in der Theorie abſolut geſtellte Forderung 
wurde natürlich praktiſch doch nicht allerorts reſtlos erfüllt, wie wohl zumal 
im Jemen.) Die muslimiſche Religion ſollte eine bewußt nationale und eine 
Herrenreligion werden. Einen größeren Unterſchied ſollte es gar nicht mehr 
geben, als den zwiſchen Araber und Nichtaraber, was alſo ebenſoviel hieß wie 
Muslim und Nichtmuslim. Damit nun aber die abſolut dominierende Stellung 
der Herrſcherkaſte auch außerhalb der Heimat gewahrt bleibe, befahl Omar, 
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daß das eroberte Gebiet ausſchließlich zu Domanialland werde. Kein Muslim 
durfte alſo Grundbeſitz außerhalb der arabiſchen Halbinſel erwerben, ſondern 
die Unterworfenen hatten den Boden weiter zugunſten der Staatskaſſe zu 
bebauen. Die ſo gemachten Staatseinkünfte wurden dann nach einem feſten 
Syſteme unter die Gläubigen verteilt. Dazu errichtete Omar nach perſiſchem Vor- 
bilde einen Diwan (perſiſch — Regiſter, hier — Oberrechnungshof), der die 
Muslime nach den einzelnen Familien genau klaſſifizierte. Unter den Arabern 
herrſchte alſo eine Art religiös-militäriſcher Kommunismus. Für die Zivil⸗ 
verwaltung der unterworfenen Gebiete fand Omar unter ſeinen Leuten keine 
geeigneten und genügend vorgebildeten Kräfte; er ließ dieſe deswegen von den 
Ungläubigen weiterbeſorgen. Es bildeten ſich feſte Heerlager, aus denen ſpäter 
bedeutende Städte wurden, ſo Küfa und Foſtät (Alt⸗Kairo); die alte Stadt 
Damaskus reihte ſich an. In ihnen fungierte der Statthalter zugleich als Heer— 
führer, als Vorbeter und als Richter. — Omar, der kraftvolle und im Leben 
doch ſo ſchlichte Organiſator, wurde durch einen unbedeutenden Perſer ermordet. 
Ihm folgte von F 
24 bis 85 (644 i 

bis 655) “Otman 

b. Affän, der 
aber ein großer 
Schwächling war. 
Er geriet unter 
den Einfluß ſei⸗ 
ner Vettern und 
kannte bald nur 
das eine Intereſſe, 
den Nachkommen 
von Omsjja (Vet⸗ 
tern von Muham⸗ 
meds Großvater) 
die beſten Stellen 
zu verſchaffen. 
Zwar drangen 8 

ſeine Heere weiter bem 
ſiegreich vor, — 3 5 
28 = 649 beſetz⸗ 
ten ſie Cypern, 

im folgenden 
Jahre nahmen ſie 
die alte perſiſche 
Hauptſtadt Per⸗ 
ſepolis —, aber 
gerade in den 
Soldatenſtädten 
Basra und Kufa 
verlor Otman an 
Boden. Intrigen 
wurden geſpon⸗ 
nen, alte Leiden⸗ 
ſchaften wieder 
aufgewühlt (Foſ⸗ 
tat und Me⸗ 
Dina wurden die Abb. ss. Moſchee des Scheich Saft zu Ardebil (überall tehrt der Name Allah 
Stützpunkte der wieder.) Aufnahme von Profeſſor F. Sarre, Berlin 

Mann, Der Islam 6 
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Abb. 89. Steinplatte mit religiöſen Vorſchriften im großen Vorhofe der Moſchee des Scheich Saft 
zu Ardebil. Aus: Sarre, Denkmäler perſiſcher Baukunſt (Verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin) 


Gegenpartei) — und bald ſah der junge Islam das traurige Schauſpiel, daß ſein 
eigner Chalife von Muslimen ermordet wurde, während die alten Propheten⸗ 
genoſſen dem Verderben untätig ſeinen Lauf ließen. 

Damit war ein unheilvoller Riß in die Gemeinſchaft der Gläubigen ge: 
kommen: die Mekkaner verfochten weiter das Recht des ermordeten Schwiegerſohnes 
des Propheten; den Medinern war aber ſeine Sippenwirtſchaft zu ſehr zum Arger⸗ 
nis geweſen. Daß die neue Wahl auf den andern Schwiegerſohn Muhammeds, 
Ali b. abu Taltb, fiel, diente keineswegs dazu, die Lage zu entwirren. Durch ihn 
kam im Gegenteil eine Spaltung in die muslimiſche Geſellſchaft, die noch bis zum 
heutigen Tage nicht wieder verheilt iſt. Für ihn kämpfte die Schi'a (in wörtlicher 
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Überſetzung nur — Partei), die das 
Chalifat in Muhammeds Familie 
erblich machen will. Ali gewann 
bei Siffin einen entſcheidenden Sieg, 
aber er hatte die unbegreifliche 
Schwäche, als Sieger ſeine doch 
ſchon entſchiedene Sache noch einem 
Schiedsgericht zu unterbreiten. Da— 
bei führte ihn ſein Gegner geſchickt 
hinters Licht, ſo daß die Unruhen 
erſt recht weiterdauerten und der 
muslimiſche Bruderkrieg zu einem 
recht böſen Vorzeichen auswuchs. 
Voller Wut über ſeine Nachgiebig⸗ 
keit trennten ſich viele Kämpfer von 
dem Schwächling und verkündeten 
als Charidjiten (chäridj heißt der, 
welcher auszieht) die neue Lehre: 
es ſei gleichgültig, ob der Chalif 
aus dem Kuraiſch oder ſonſtwoher 
ſtamme, wenn er nur ordnungs⸗ 
mäßig gewählt ſei; ja, man könne 
auch ohne Chalifen auskommen. 
Gott genüge mit ſeinem Worte zur 
Leitung der Gemeinde. (Die Cha: 
ridjiten ſind heftig verfolgt, ver⸗ 
urſachten aber noch lange mit ihrer 
Ungebundenheit viel Störung. Noch 
heute zählen ſich manche Muslime, 
z. B. die Ibäditen in Oman, in 
Zanzibar und in Nordafrika, zu 
ihnen.) Eine zeitweiſe Entſcheidung 
brachte der 15. Ramadan 40 — 22. 
Januar 661, an dem Ali ermor⸗ 
det wurde. Nun hätte ihm einer 
ſeiner Söhne, Häſan oder Huſain, 
folgen müſſen. Aber Haſan ver⸗ 
zichtete als weichlicher Sohn ſeines 
weichlichen Vaters, er ſtarb 49 
in Medina. Huſain dagegen unter⸗ 
nahm im Jahre 60 — 679 einen 
kühnen Zug zur Verfechtung ſeiner 
Rechte; doch fiel er im folgenden 
Jahre bei Kerbelä' im Irak, wes⸗ 
wegen ihn die Schi'a ſeitdem als 
einen Märtyrer hochverehrt; ſchon 
vier Jahre darauf pflegte man an 
ſeinem Grabe zu beten. 

Die Herrſchaft gehörte jetzt für 
etwa neunzig Jahre dem Hauſe 
Omejja, aus dem ſchon Otman 
ſtammte. Ihnen machten anfänglich 
die Charidjiten und die Sdta 
das Leben ſauer, aber ſie gelangten 


Abb. 90. Fenſter der Mofchee des Scheich Saft zu Ardebil 
Nach einer Reproduktion in der Sammlung Sarre des 
Kaiſer Friedrich-Muſeums zu Berlin 
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doch bald zu einer bedeutenden Macht. Unter ihrer Regierung drangen die Araber 
weiter vor. Sie kamen ſchon im Jahre 44 — 664 ins indiſche Pendjab. Afghani⸗ 
ſtan, Turkeſtan, Armenien und Kleinaſien mußten ſich ihnen beugen. Gleich der 
erſte Omejjade war gegen Konſtantinopel ausgezogen. Im Jahre 100 — 718 
noch koſtete es dieſer einſt ſo mächtigen Metropole die ernſteſten Anſtrengungen, 
ſich aus drückender Belagerung zu befreien. Noch immer beſaßen alſo die Araber 
dieſe phyſiſche Kraft, den feſten Zuſammenſchluß und vor allem die moraliſche 
überlegenheit, welche fie von Anfang an befähigt hatte, ihre an allen übeln der 
Kultur krankenden Nachbarn zu unterjochen. Es wäre ſonſt unverſtändlich, wie 
die früher nur zu kleinen Raubzügen geſchulten Nomaden einen ſo ſchnellen und 
völligen Sieg über ganz Vorderaſien und Nordafrika erringen konnten. Im 
Norden kamen ſie bis zum Kaukaſus, wenn die genaue Grenze auch erſt ſpäter 
abgeſteckt wurde. Wie ein Lauffeuer verbreiteten ſich ihre Truppen über Nord— 
afrika, fo daß im Jahre 92 — 611 Tarik b. Zijad den Felſen Calpe beſetzen 
konnte, der nach ihm Djebel⸗Tarik „Tariksberg“ — Gibraltar noch heute genannt 
wird. Am 5. Schawwal 92 — 19. Juli 711 wurden die Goten in der immer noch 
fälſchlich nach dem Orte Keres de la Frontera genannten Schlacht geſchlagen (die 
Schlacht fand in Wirklichkeit am kleinen Flüßchen Wadi Bekka, heute Salado, 
ſtatt). Es iſt 
zur Genüge be⸗ 
kannt, daß Karl 
Martell in der 
Schlacht zwi⸗ 
ſchen Tours 
und Poitiers 
ihrem weiteren 
Vordringen 
= 114 = 732 ein 
ROG Ziel ſetzte. 
7 Der macht⸗ 
vollen Entfal⸗ 
tung der Streit⸗ 
kräfte entſprach 
wohl der Glanz 
am Chalifen⸗ 
hofe, aber nicht 
des Glaubens 
Feſtigkeit. Die 
in Damaskus 
regierenden 
Herrſcher ge— 
bärdeten ſich 
nur offiziell 
fromm; in 
Wirklichkeit 
hatten ſie nichts 
dagegen, daß 
die dort ge⸗ 
pflegten heid⸗ 
niſch⸗ altarabi⸗ 
ſchen Traditio⸗ 
nen ihren Ein⸗ 
fluß weiter gel⸗ 
tend machten. 


250 Abb. 91. Charakteriſtiſches Beiſpiel arabiſcher Bauart 
Aufnahme von Hermann Burchardt 
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Abb. 92. Araber beim Studium. Aufnahme von Hermann Burchardt 


Selbſt die Stadt des Propheten, Medina, war ihnen nicht heilig. Im Jahre 
63 = 682 wurde fie zerſtört, wobei 2400 „Helfer“ und 2300 Kuraiſch um⸗ 
gekommen fein ſollen. Im Jahre darauf ward ſogar die Kaba in Brand ge⸗ 
ſchoſſen: dem Muslim ſpäterer Tage eine kaum glaubliche Schauermär. Im 
ganzen Lande hatten ſich zwei Parteien gebildet oder wieder gebildet. Das 
waren Südaraber und Nordaraber. „Hie Kelb“, „Hie keis“ hieß der Schlacht⸗ 
ruf nach den angenommenen Stammvätern der Parteien. Der alteingewurzelte 
Gegenſatz zwiſchen den Seßhaften, den Jemenern oder Südarabern, und den 
Nomaden aus dem Norden wurde lebendig und untergrub jede ruhige Ent⸗ 
wicklung im Innern. Ohne ihren tapfern Feldherrn Hadjdjadj b. Juſuf, der 
nach etwa fünfundzwanzigjähriger energiſcher Tätigkeit im Jahre 95 — 7 14 ſtarb, 
hätten ſich die Omejjaden in den großen Wirren kaum durchſetzen können. Er 
ging ohne Rückſicht da vor, wo es ihm die Staatsraiſon zu verlangen ſchien; 
kein Wunder, daß ihn die erregten Zeitgenoſſen als ein Scheuſal hinzuſtellen ver⸗ 
ſuchten. Zum Beiſpiel ſah er ſich zu der Maßregel genötigt, die vielen Neubekehrten 
auch nach ihrem Übertritte die „Kopfſteuer der Schutzgenoſſen“ noch weiterzahlen 
zu laſſen, — die Staatskaſſe hätte den empfindlichen Einnahmeausfall eben nicht 
tragen können! Er ſchaffte ſolche Ruhe im Lande, daß ſich unter Abd al-Malik 
65 bis 86 684 bis 705 Künſte und Wiſſenſchaften blühend entwickeln konnten. 

Die Ungläubigen wurden möglichſt aus der Verwaltung entfernt, und die ara⸗ 
biſche Sprache ſollte von nun an nur allein noch gebraucht werden. Damit gewannen 
die grammatiſchen Studien in Baſra und Kufa an Bedeutung. Die Koranleſekunſt 
gedieh, und die Traditionswiſſenſchaft ſchaffte ſich ihre Hauptſitze in Medina und 
Kufa, in Baſra, Mekka und Damaskus. Schon in dieſe Zeit fielen damit die 
Anfänge der Forſchungen über das Leben des Propheten, der Erklärungen ſeiner 
Worte und der Verſuche, aus ihnen ein Rechtsſyſtem und eine Dogmatik heraus⸗ 
zuſchälen. Dazu erhielten die Araber durch die ſyriſchen Rechtsſchulen eine ge- 
nauere Kenntnis des römiſchen Rechts, lernten aber auch zugleich von ihnen das 
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Disputieren um religiöſe Streitfragen. Es iſt nur der religiöſen Gleichgültigkeit 
des regierenden Herrſcherhauſes zu danken, daß dieſe faſt ſtets erbitterten Meinungs⸗ 
kämpfe größtenteils Privatangelegenheiten blieben, trotzdem ſchon im Jahre 80 
— 699 die diplomatiſche Rückſicht auf dringende Wünſche der „Rechtgläubigen“ 
eine Ketzerhinrichtung veranlaßte. Nur einer der Omejjaden ſtrebte nach dem 
Ruhme eines Erneuerers des Islam: das war Omar II. 99 bis 101 — 717 bis 720, 
der die undankbare Arbeit übernehmen wollte, alles geſchehene Unrecht wieder gut— 
zumachen. So weltfremd ſchon dieſer allgemeine Grundſatz bei einem Herrſcher 
eines Erobererſtaates anmutet, ſo gefährlich erwies ſich ſeine Milde gegen die, 
welche mit dem offiziellen Bekenntnis zugleich die Anerkennung des weltlichen 
Fürſten ablehnten. Zwar ging dieſe Idealerſcheinung eines unmännlichen Schwär⸗ 
mers bald vorüber; aber auch alle ſpätern Omejjaden zeigten zu viel Nachgiebig— 
keit und Schwäche in dem nun dritten Bruderkriege. So konnten am 10. Ramadan 
132 — 22. April 750 die Abbaſiden unter dem heuchleriſchen Vorgeben, dem Hauſe 
Alis zur Herrſchaft verhelfen zu wollen, ihr ſchwarzes Banner in Damaskus ent⸗ 
rollen. (Die Farbe der Omejjaden war weiß; das Banner des Propheten ſchwarz. 
Bald wählten die Charidjiten rot und die Aliden grün.) 

Mit den Nachkommen von al- Abbas, dem ſchlauen Oheim des Propheten, 
zog ein ganz neues Leben in den muslimiſchen Staat ein. Hatten die Omejjaden 
in Damaskus dem aus dem Heidentume überlieferten weiten Spielraum gelaſſen, 
Jo ſollte jetzt von der neuen Reſidenz Bagdad aus ein rein theokratiſches Regiment 
das weite Reich überſchatten. Alle Mitglieder des entthronten Herrſcherhauſes 
verſuchte man zu beſeitigen (nur einer entkam nach Spanien); und die Parole des 
Kampfes für das Haus des Propheten, die Aliden, mußte den Abbaſiden zum Deck: 
mantel für ihre ſelbſtiſchen Handlungen dienen. Vermöge der Lage der neugewählten 
Hauptſtadt drang perſiſches Weſen durch, und perſiſche Kultur begann, das musli⸗ 
miſche Leben bis ins Innerſte zu beeinfluſſen. Einem gewaltigen Wachstum dieſer 
Religionsgemeinſchaft folgte aber ein raſcher Verfall und die gänzliche Zerſplitterung. 


25 . Abb. 93. Korankaſten aus Bronze, mit Silber und Gold tauſchiert 
Agyptiſche Arbeit des 14. Jahrhunderts. Kaiſer Friedrich-Muſeum zu Berlin 2 


sees 


Abb. 94. Seite aus einem Koran des Mamlukenſultans Scha ban vom Jahre 770 der Hidjra 
(= 1369 n. Chr.) Bibliothek des Khedive zu Kairo. Nach B. Moritz, Arabic Palaeography 
(Verlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) 
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Die Herrſcher nahmen von jetzt ab mit dem Regierungsantritte einen Ehren⸗ 
titel an, unter dem ſie zumeiſt in der Geſchichte allein bekannt geworden ſind. 
So hieß der Dynaſtiegründer abu-l⸗ Abbas ,,es-Saffan”. Ihm folgte bis 158 
775 abu Dja‘far „al-Mansür“, der bei dem alten Kteſiphon in vierjähriger 
Bauzeit die „gottgegebene“ Stadt Bagdad erbaute. Daß das ſchon nur noch loſe 
anhängende Spanien von dem letzten Omejjaden “Ubd-er- Rahman 755 ſelbſtändig 
gemacht werden konnte, das war nur eine notwendige Folge dieſes mehr nach Oſten 
verlegten Schwerpunktes der Monarchie. Wegen des Gegenſatzes zu Spanien und 
durch ihre Angriffe auf Byzanz kamen die Araber zu Manſurs Zeiten in freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zu den Karolingern, welche ja die gleichen Gegner be⸗ 
kämpften. Pipin ſchickte eine Geſandtſchaft an Manſur, und Karl der Große an 
Harun je eine in den Jahren 180 — 
796 und 184 = 800. 

„al-Mahdi“ Mohammed b. Man⸗ 
ſur ſtritt mit Erfolg gegen die Byzan⸗ 
tiner, nahm ihnen Nikomedia am Mar⸗ 
marameer und vermochte ſogar, vorüber— 
gehend, die Kaiſerin Irene zur Tribut⸗ 
zahlung zu zwingen. Von Dauer 
waren dieſe Siege nicht, wenn auch 
die Reibereien nie aufhörten. 170 
bis 193 = 786 bis 809 regierte Hä— 
tin „er⸗Raſchid“, der uns aus den 
Erzählungen der „Tauſendundeinen 
Nacht“ wohlbekannte Fürſt. Wir dür⸗ 
fen natürlich nicht alle Geſchichten des 
berühmten Sagen⸗ und Märchenbuches 
für hiſtoriſche Wahrheit nehmen; im 
großen ganzen gewinnen wir aber 
doch aus ihnen ein gutes Bild der 
Vorzüge und Fehler Haruns. Unter 
ihm blühte die arabiſche Literatur, 
wenn auch einige Unruhen im Innern 
die friedliche Entwicklung zu ſtören 
verſuchten. Harun beging den großen 
eee: = 1 Fehler, ſein Reich unter ſeine Söhne 

dd a tetlen aunbe (aren beanie reichlichen 
neden Witte desis dende eins ver dann, Unfrieden. Sein Sohn Abd Allah ale 
lung Sarre im Kaiſer Friedrich⸗Muſeum zu Berlin Ma min”, bis 218 833, ſchirmte die 

Wiſſenſchaften ſo wie ſein Vater. Er 
hat durch die reichlichen Unterſtützungen, die er Gelehrten und Schriftſtellern zu⸗ 
kommen ließ, ſeiner Regierung den Ehrennamen eines auguſteiſchen Zeitalters der 
arabiſchen Gelehrſamkeit erworben. Nicht nur die perſiſche Kulturwelt gab mächtige 
Anregungen, ſondern auch die griechiſche Literatur wurde den Arabern auf dem 
Umwege über Syrien übermittelt. Noch heute ſtützen ſich unſere Forſchungen über 
verlorene wertvolle Originalſchriften griechiſcher Philoſophen, Mediziner und 
Mathematiker auf die damals entſtandenen arabiſchen Überſetzungen. Trotz dieſer 
offenherzigen Aufnahme des Fremden kam aber gerade in dieſen Jahren eine 
Art Inquifition auf. Staatsverordnungen wollten Glaubensſtreitigkeiten ſchlichten, 
und am Ende ſeiner Regierung befahl noch Ma'mun ſelbſt eine genaue Kontrolle 
über das Bekenntnis ſeiner Beamten. 

Nicht nur an dem ſo verſchärften Gegenſatze zu den immer noch heidniſch 
geſinnten Perſern, ſondern vor allem wohl an der überhandnehmenden Verweich⸗ 
lichung der nunmehr überkultivierten Araber lag es, daß gleich der Verfall des 
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abbaſidiſchen Staatsweſens einſetzte. Ein recht verhängnisvoller Schritt auf dieſer 
abſchüſſigen Bahn war die Einführung eines Söldnerheeres unter al-Mu'tasim, 
(bis 227 — 841). Schon dreißig Jahre ſpäter ſollen dieſe Truppen jährlich zwei 
Millionen Goldſtücke erfordert haben. Und doch waren die Koſten nicht das 
ſchlimmſte übel, ſondern es war die langſam wachſende Macht dieſer Türken, 
welche den Untergang des Herrſcherhauſes herbeiführte. „al-Mutawakkil alä⸗lläh“ 
232 bis 247 — 847 bis 861 verſuchte es mit einem religiöſen Syſtemwechſel. Er 
führte die orthodoxe Richtung in den Islam wieder als die offizielle ein, aber 
dieſer weinſelige Mucker gewann das Volk nicht dafür und zeigte ſich auch ſehr 
intolerant, da er die Andersdenkenden heftig verfolgte und ſo die ohnehin vor— 
handenen Gegenſätze nur noch ver— 


ſchärfen half. r 7 
Als im Anfange des vierten {I 
(neunten) Jahrhunderts der zwan— 


zigſte Abbaſidenchalife regierte, da 
hatte die Dynaſtie ſchon ſo viel an 
Macht und Anſehen verloren, daß 
man nur noch von einer Schein⸗ 
herrſchaft der folgenden ſprechen 
kann. Vom Reiche waren der Oſten 
und Weſten abgebröckelt. Im Oſten 
herrſchten jetzt die Samaniden, die 
um 1000 von den Herren der Stadt 
Gagna abgelöſt wurden. Dieſen 
ganz ſelbſtändig Regierenden blieb 
die weitere Propaganda nach dem 
Often überlaſſen. Mahmüd von 
Gazna eroberte Indien, wo dann 
nach weiteren Kriegszügen, z. B. 
Timurs, 1526 bis 1803 das Reich 
des Großmoguls Beſtand hatte. 
(Dieſer Titel iſt nur in Europa in 
Gebrauch; Mogul — Mongole. 
Der Großmogul ſelbſt nannte ſich „ 9 
Schah.) In Syrien fand arabiſches ona 


Wiſſen eine letzte Stätte unter den 1 8 uy eee 1 e 
0 : : g von Vergoldung. Türkei, 14. bis 15. Jahrhundert (wahr⸗ 
mächtigen Hamdaniden in Aleppo ſcheinlich Arbeit eines perſiſchen Waffenſchmieds). Aus 


und Moſul im zehnten Jahrhundert. der Sammlung Sarre im Kaiſer Friedrich-Muſeum 
Das abbaſidiſche Staatsweſen zu Berlin 

erlitt inzwiſchen noch bedeutendere 

Einbuße durch den Verluſt von ganz Nordafrika. Schon 172 — 788 hatten die 
Idriſiden in Walili, dem alten Volubilis, bei Fez ein eigenes ſchi'itiſches Reich 
gegründet. In Tunis, Algier, Tripolis herrſchte eine Reihe kleinerer Dynaſtien, 
welche alle im ſechzehnten Jahrhundert den Türken zur Beute fielen. Am ſchwerſten 
wog der Verluſt Agyptens. Eigentlich gehörte dies Land ſchon ſeit 254 — 868 
den Chalifen nicht mehr, da Ahmed b. Tuliin und nach ihm die Tuluniden ſich nur 
in loſer Abhängigkeit hielten. 934 kam dort Muhammed al-⸗Ichſchidi zur Herrſchaft, 
und ſchon von dem 29. Rebi 2 d. J. 297 — 25. Januar 910 rechnet die Dynaſtie 
der Fatimiden ihr Chalifat in Nordafrika. In Wahrheit beginnt ihre Macht 
allerdings erſt mit dem Jahre 969; vorher verſuchten ſie nur Raubzüge an den 
Küſten Italiens und Nordafrikas. Die Fatimiden nannten ſich nach Fatima, der 
Tochter des Propheten und Frau Alis. Sie leiteten alſo aus ihrer behaupteten 
Abſtammung von Muhammed einen Anſpruch auf den Chalifentitel her. Ihre 
Tendenz war geradezu araberfeindlich, und ihr offiziell ſchi'itiſches Gebaren hätte 
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leicht dem Lande zum 
Verderben werden kön⸗ 
nen, wie die Sdiva 
überall ſonſt als gefähr⸗ 
licher Störenfried auf— 
getreten war. Aber das 
Land ſcheint an den Un⸗ 
ruhen, die vorangegan⸗ 
gen waren, ſchon reich⸗ 
lich genug gehabt zu 
haben; ſo konnte Agyp⸗ 
ten doch eine Zeit der 
Ruhe und Erholung 
finden. Spanien ver⸗ 
mochten die Fatimiden 
nicht in ihren Bereich 
zu ziehen, aber ſie ſieg⸗ 
ten über Sizilien, Syrien 
und Paläſtina. Die 
Dynaſtie verfiel dann 
raſch, als aus Damas⸗ 
kus Jüſuf b. Ejjüb el⸗ 
Mälik en⸗Näsir „Saläh 
ed⸗Din“ heranſtürmte. 

Inzwiſchen war die 
Verwirrung im musli⸗ 
miſchen Aſien immer 
größer geworden. Im 
Oſten hatten kurz nach 
1000 die türkiſchen Seld⸗ 
juken ihre erſt 1300 ver- 
ſchwindenden Raubſtaa⸗ 


te i 
Abb. 97. Bildnis des Sultans Murad J. 5 (die aber durchaus 


Gemälde in der Porträtſammlung des Erzherzogs Ferdinand von Tirol nicht ohne Kultur wa⸗ 
zu Wien ren!) gegründet. Schon 


ſtanden die Mongolen 
vor der Tür. Da halfen die Kreuzzüge das Durcheinander noch mehr ver— 
wirren. Sie ſind für den Orient nur eine Epiſode, die den beſtrichenen Ländern 
nichts Neues brachte. Ihr kläglicher Verlauf iſt zur Genüge bekannt. Weniger 
beachtet man aber die einzelnen Vorgänge, welche die chriſtlichen Kämpfer den 
muslimiſchen gegenüber durchaus nicht in günſtigem Licht erſcheinen laſſen. Nicht 
die Kreuzfahrer haben den Arabern etwas von Kultur gebracht, wohl aber zeigt 
das ſpätere Leben im Abendlande in vielen Dingen den veredelnden Einfluß der 
damals viel höheren orientaliſchen Kultur. Durch die Kreuzfahrer und noch mehr 
durch den regen mittelalterlichen Handel mit den Sarazenen haben hauptſächlich 
die Künſte und die Induſtrie bei uns viel gewonnen. Man denke nur an die 
Kenntnis der Papierbereitung, die uns durch die Araber vermittelt wurde. Dieſe 
oſtweſtlichen Beziehungen haben alſo ihre Bedeutung für das Abendland; für das 
Morgenland ſind ſie aber zu ſpät gekommen, ſelbſt wenn ſie unter andern Um⸗ 
ſtänden hätten von Segen ſein können. Denn im Oriente bereitete ſich die gewaltige 
Umwälzung vor, die ihre Folgen noch heute deutlich zeigt. Der Scheinchalif en— 
Nasir rief um 1200 ſelbſt den Türken Djengiz Chan in ſeiner Not zur Hilfe. 
Er wird kaum geahnt haben, daß er damit das Todesurteil des arabiſch⸗-perſiſchen 
Reiches ausfertigte. Wie ein Sturm jagten die Mongolen über ganz Vorderaſien, und 
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im Jahre 656 — 1258 nahm Haläku (Hülagü), des Djengiz Chan Enkel, dem letzten 
Chalife al-Muſta'sim Bagdad ab. al-Muſta'ſims Oheim ging nach Agypten; und 
dort friſteten die Nachkommen noch während drei Jahrhunderten ihr Scheindaſein, 
weil ſie dazu dienten, den Mamluken ein legitimes Anſehen zu verſchaffen. Hier 
war auch die kurze Glanzepoche unter Salah ed-Din (Saladin) und ſeinen Nach⸗ 
folgern, den Ejjubiden, bald vorübergegangen. Agypten ſtand von 1250 bis 1517 
unter der Sklavenherrſchaft der Mamluken (Mamlük — Sklave), bis die Dynaſtie 
Otmans im ſechzehnten Jahrhundert eine neue, aber ganz anders geartete Groß— 
macht gründete. 
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Mehr als 500 Jahre hatten die Abbaſiden über das Volk der Muslims 
geherrſcht (750 bis 1258), wenn auch in den letzten drei Jahrhunderten die wirk— 
liche Macht von ihren „Hausmeiern“ ausgeübt war. Sie hatten ſich als „gott— 
begnadete“ Dynaſtie gefühlt, die im Gegenſatz zu ihren religiös gleichgültigen 
Vorgängern, den Omejjaden, einen wahren Gottesſtaat auf Erden zu gründen 
berufen ſei. Will man den Geiſteszuſtand ſich lebhaft vorſtellen, der durch ſolche 
Beſtrebungen allmählich im ganzen Gebiete des Islam zum Ausdruck kam, ſo 
denke man an die Zeit 
des frühen Mittelalters 
im Abendlande: Eine 
einzige religiöſe Uberzeu⸗ 
gung beherrſchte die 
Maſſen und wurzelte jo 
feſt ſelbſt in den „Frei⸗ 
geiſtern“, daß auch ihre 
Gedanken ſich nur in 
einem gar eng umgrenz— 
ten Kreiſe bewegen konn⸗ 
ten; vor allem aber 
durchdrang der Geiſt des 
göttlichen Wortes — 
oder beſſer geſagt, ſein 
mißverſtandener Buch: 
ſtabe — nicht nur das 
Leben des Gottgeweihten, 
ſondern auch jede Lebens⸗ 
äußerung des Weltlichen, 
jo daß das ganze Reli⸗ 
gionsgebiet einem ge⸗ 
waltig großen Kloſter 
nicht gar unähnlich ſah. 

In noch innigerer Ab⸗ 
hängigkeit von den Vor⸗ 
ſchriften der Religion 
ſtand das weltliche Recht 
in der Gemeinde Mu⸗ 
hammeds. Das war die 
ſelbſtverſtändliche Folge 
davon, daß der Prophet 
ſelbſt weltliche und geiſt⸗ 
liche Herrſchaft nicht aus. Abb. 98. Bildnis des Sultans Bajezid I. Gemälde in der Porträt⸗ 
einandergehalten hatte. ſammlung des Erzherzogs Ferdinand von Tirol zu Wien 
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Abb. 99. Errichtung von Ziegelbauten mit Fayenceſchmuck. Miniat i 
b ; l ur von Meiſter Be 
einer Handſchrift der Geſchichte Timurs. Im Beſitz von Dr. V. von 18 zu 1 nee 
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Dieſen Weg hatte 
Omar vorgezeich⸗ 
net, und eben dieſer 
Weg wurde von den 
Abbaſiden weiter 
verfolgt. 

Wenn aber nun 
jede Handlung des 
Muslim nach den 
Vorſchriften der Re⸗ 
ligion geregelt und 
beurteilt werden 
ſollte, ſo ſtellte ſich 
das dringende Be— 
dürfnis ein, für 
jede Einzelheit in 
dem geiſtlichen Ge— 
ſetze eine ſichere 
Entſcheidung zu fin⸗ 
den. Das war nur 
auf zweierlei Weiſe 
möglich: entweder 
man mußte ein ſo 
gewaltig umfaſſen⸗ 
des religiöſes Prin⸗ 
zip haben, daß aus 
ihm von ſelbſt die 
wichtigſten Folge⸗ 
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rungen für das tag: 1 SP | 
liche Leben gezogen i de) 
werden fonnten (im 2 
Unwichtigen, Gleich⸗ ee 
gültigen mußte man ay 
dann Freiheit laſſen, 5 ay) 
wie im cqhriſtli⸗ "q 
chen „Adiäphoron“); ams 
oder man hätte für 
jede Kleinigkeit ſchon Abb. 100. Bildnis Timurs, des Welteroberers (1336 bis 1405) 
eine Vorentſcheidung Nach einer Miniatur in der Bodleian Library zu Oxford 


vorfinden und dar⸗ 

aus eine Art Kaſuiſtik ſchaffen müſſen, wie ſie in der römiſchen Kirche noch 
heute von Bedeutung iſt. Beides ſuchte man aber vergebens. Muhammed hatte 
kein theologiſches Syſtem geformt; ihm ſtanden nur ganz wenige Grundſätze feſt. 
Alles andere war Eingebung des Augenblickes. — Danach mußte es alſo faſt ſo 
ſcheinen, als ſei der zweite Weg der gottgewieſene. Der ſchien auch um ſo gang⸗ 
barer, als die großen Lehrmeiſter des Islam, das talmudiſche Judentum und das 
orientaliſche Chriſtentum, auf dieſem Wege vorangegangen waren. Zudem war 
auch in Arabien ſelbſt vor Muhammed nur das Geſetz geweſen, was als von 
alters her eingebürgert galt. 

Alſo ſuchte man auf das eifrigſte für alles und jedes nach einem vom 
Propheten gegebenen Vorbilde. Was aus älteren Zeiten überliefert war, aus der 
Zeit der „Unwiſſenheit“, das hatte zwar den Omejjaden teilweiſe noch annehmbar 
erſcheinen können; ſeit den »Abbaſiden ging man jedoch darauf aus, den Islam 
von allen dieſen Schlacken zu ſäubern. Nun aber hatte der Geſandte Gottes nur 
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ein verhältnismäßig ſchmales Buch ſeiner Offenbarungen hinterlaſſen. Man hat 
ausgerechnet, daß der Koran nur etwa 85 Prozent der Worte des Neuen Teſtaments 
(in der Ausgabe der amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft) enthält. In dieſer knapp⸗ 
gefaßten Schrift konnten alſo unmöglich alle Verhältniſſe des Lebens behandelt 
ſein, zumal ihr größerer Teil mit Erzählungen älterer Prophetengeſchichten und 
mit ganz allgemein gehaltenen Ermahnungen zur Gottſeligkeit erfüllt iſt. Wir 
ſahen ſchon in der Einleitung zum Leben Muhammeds, wie man ſich gegenüber 
dieſem Mangel zu helfen ſuchte. Die dort geſchilderten Quellen für die Biographie 
des Propheten gewannen jetzt größere Bedeutung, da ſie nicht nur eine geſchicht⸗ 
liche Erzählung, ſondern gleichzeitig eine Richtſchnur für die Anhänger des Islam 
liefern ſollten. Mahnte doch ſchon Muhammed ſelbſt in Sure 33 Vers 21: 
„Hattet ihr ja doch am Geſandten Gottes ein ſchönes Beiſpiel für die, deren 
Hoffnung auf Gott und den Jüngſten Tag geht und die Gottes häufig gedenken!“ 
Wie dieſer Spruch, der ſich nur auf ein einzelnes Ereignis urſprünglich bezieht, 
ſpäter verallgemei⸗ 
nert wurde, ſo ging 
es mit allem, was 
den Propheten an⸗ 
ging. Man unter⸗ 
ſchied in dieſen über⸗ 
lieferungen (Hadit) 
Berichte über das, 
was Muhammed ge⸗ 
tan (die „Tat⸗Sun⸗ 
na“), was er geſagt 
(die „ Wort⸗Sunna“) 
und über das, was 
in ſeiner Gegenwart 
geſchehen und von 
ihm nicht verboten 
war(„Zuſtimmungs⸗ 
Sunna“). Für dieſe 
Tradition iſt das be⸗ 
kannte Wort „Sun⸗ 
na“ = Gewohnheit 
(Weg im neuteſta⸗ 
mentlichen Sinne; 
vergl. z. B. Apoſtel⸗ 
geſchichte 9, 2). Wir 
wollen dieſes Wort 
hier meiden, weil es 
ſpäter zum Partei⸗ 
worte wurde, um, 
wie bekannt, die 
Sunniten von den 
Schiiten zu unter⸗ 
ſcheiden. Es wäre 
nämlich falſch an⸗ 
zunehmen, daß die 
Schi'iten das Hadit 
verwerfen. Das iſt 


durchaus nicht der 
Abb. 101. Vorhof und Kuppel des Mauſoleums Timurs, gen. Gur⸗Emir, Fall Sie bauen 
zu Samarkand. Aus: Sarre, Denkmäler perſiſcher Baukunſt (Verlag von : ae A 

Ernſt Wasmuth, Berlin) ihr bürgerliches und 
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Abb. 102. Innenanſicht der Türbe (Grabkapelle) in der Moſchee des Sultans Suleiman |. 
zu Konſtantinopel. Aus: Gurlitt, Die Baukunſt Konſtantinopels (Verlag von Ernſt 
Wasmuth, Berlin) 
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Abb. 103. Plan von Konſtantinopel von Chriſtoph Buondelmonti vom Jahre 1420 aus der 
Handſchrift „Liber insularum Archipelagi“ in der Nationalbibliothek zu Paris 
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Abb. 104. Die Himmelfahrt Muhammeds. Von Herat (Afghaniſtan) aus dem Beginn des 
15. Jahrhunderts ſtammend. Aus einer Handſchrift der Nationalbibliothek zu Paris 
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Abb. 105. Szene aus der Einnahme von Konſtantinopel durch die Türken. Miniatur in einem auf Ver⸗ 
anlaſſung Ludwigs XI. von Frankreich im Jahre 1462 zu Brüſſel geſchriebenen Manuſkript in der Bibliothek 
des Arſenals zu Paris 


religiöſes Geſetz nur auf andern Haditſammlungen auf als die Sunniten. Für 
letztere, den weitaus größten Teil aller Muslims, gelten ſechs Traditionsbücher 
als autoritativ. Sie entſtanden im neunten chriſtlichen Jahrhundert nach dem im 
zweiten Kapitel dargelegten Syſtem. Dort hatten wir ſchon geſehen, in welch 
bedeutendem Umfange tendenziös entſtellte Berichte ſich einſchlichen. Buchäri ſoll 
von 40 000 berlieferern nur 2000 anerkannt haben — und ſelbſt von ihm wiſſen 
wir, daß er ſich noch ſehr oft hat täuſchen laſſen. Das größte Anſehen genoſſen 
die Werke von al⸗Buchari (+ 870) und von Muslim (+ 874); beide daher betitelt 
„Saufh“ = korrekt. Die Schi'iten erkennen fünf andre Sammlungen an, die 
um 50 bis 150 Jahre ſpäter entſtanden. 

Als man nun daran ging, aus Koran und Hadit ein Rechtsſyſtem und 
Einzelvorſchriften herauszuſchälen, da ſtellte es ſich heraus, daß auch jetzt noch 
nicht das Material genügte. Es kamen immer wieder Fälle vor, für die es im 
Leben Muhammeds durchaus keine Parallele gab. Wonach ſollte man ſich da 
richten? Aus dieſer großen Verlegenheit half den islamiſchen Rechtslehrern die 
Kenntnis des römiſchen Rechts. Auch unter den römiſchen Rechtslehrern war ja 
der Streit lebhaft geweſen, ob lediglich das geſchriebene Geſetz dem Buchſtaben 
nach anzuwenden ſei, oder ob man nicht beſſer nach dem Grunde ſuche, von dem 
ſich die Einzelvorſchriften herleiten. Aus dem ſo gefundenen Geiſte des Geſetzes 
ließen ſich dann die Lücken in den Rechtsſchriften ausfüllen. Aber die Ergebniſſe 
der Spekulation konnten nun nicht bei jedem Gelehrten genau die gleichen ſein. 
Es entſtanden daher unter den Sunniten bei weſentlich gleichen Grundüberzeugungen 
vier orthodoxe Rechtsſchulen, die ſich nach ihren Gründern nennen. Der erſte Imam 
iſt abu Hanifa (+ 767), der in der Türkei, in der Tatarei und auf dem indiſchen 
Feſtlande feſten Fuß gefaßt hat. Das zweite zuſammenfaſſende Rechtsbuch ver- 
dankt die Sunna dem Mälik b. Anas c 795), dem Lehrer von aſch⸗Schafi'i; 
ſeinen Worten folgen die Berberſtämme in Nordafrika, die Teile von Agypten, 
welche nicht auf ſeinen Schüler hörten, das deutſche und das engliſche Weſtafrika 
und in früheren Zeiten auch das muslimiſche Spanien. Zu dritt rangiert der 
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Imam Muhammed b. Idris ,,ajcy-Schafi't” (+ 819) aus der näheren Verwandt: 
ſchaft des Propheten; trotz ſeiner Gelehrſamkeit bewahrte er ſich mitten unter ver— 
knöcherten Theologen einen freien Blick. Sein Wiſſen und ſeine Wirkſamkeit 
waren gleich umfaſſend; aber ſeine Lehre gewann dauernde Geltung doch nur in 
einem Teile Agyptens, in Arabien, auf den Philippinen und den indiſchen 
Inſeln. Am wenigſten Verbreitung hat heute noch der fanatiſche Imam Ahmed 
b. Hanbal (4855). Am verderblichſten ijt er durch ſeine Intoleranz geworden. 
Deswegen hat er auch nur im vorderen Aſien bis ins Mittelalter hinein An— 
hänger gehabt, wohingegen jetzt faſt nur noch die wahhabitiſchen Araber einigen 
ſeiner Lehren folgen. 

Wenn wir nun nach dem Redhtstitel fragen, auf den ſich die Autorität dieſer 
vier orthodoxen Rechtslehrer der Sunna ſtützt, fo kommen wir zu dem dritten 
Punkte, von dem die offizielle Theologie des Islam ausgeht. Neben dem Koran 
und dem Hadit ſteht nämlich das Idjmä', d. h. „die übereinſtimmung“ der mus- 
limiſchen Gemeinde. Erſt durch dieſe notwendige Ergänzung war es möglich, der 
drohenden Engherzigkeit des ſtarren Traditionsgehorſams entgegenzutreten und 
den toten Buchſtaben des geſchriebenen Geſetzes den immer wechſelnden Lebens- 
verhältniſſen bis zu einem gewiſſen Grade anzugleichen. Auch die ſchriſtliche 
Kirche hat dieſen 
Ausweg beſchritten; 
wo im Worte Got⸗ 
tes und in der Über⸗ 
lieferung eine Lücke 
gelaſſen war, oder 
wo die Meinungen 
auseinandergingen, 
da berief man ein 
Konzil, um die An⸗ 
ſchauung der All⸗ 
gemeinheit zu er⸗ 
gründen und dieſe 
dann als Norm für 
die Zukunft feſtzu⸗ 
legen. Ahnlich ſollte 
es im Islam ſein; 
nur daß es dort 
keine allgemeinen 
Kirchenverſammlun⸗ 
gen gab, ſondern 
der Kreis der bei 
der Entſcheidung 
Mitwirkenden enger 
gezogen wurde. Nur 
im Anfange konnte 
ja die ganze Ge- 
meinde noch einen 
ſelbſtändigen Willen 
kundgeben. So z. B. 
bei der Erwählung 
der erſten Chalifen, 
bei der nach alther⸗ 
gebrachter Weiſe dem 
gehuldigt wurde, der 


Abb. 106. Bildnis des Sultans Muhammed Il. Gemälde von Gentile Bellini 
als der Angeſehenſte in der Galerie Layard zu Venedig. Phot. Alinari, Florenz 
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und Würdigſte galt. Auch ſpäter hat ſich der Volkswille noch häufig als tolerant 
erwieſen; zumal da, wo alte Volksbräuche Duldung erheiſchten. Denn genau ſo, 
wie ſich die katholiſche Kirche die unausrottbaren Reſte altheidniſcher Götterfeſte 
durch geringe Umdeutung dienſtbar zu machen wußte, ſo ließ und läßt noch heute 
der Islam in den entfernteren Gebieten oft ſo viel von der alten Heiligen— 
verehrung*) und von den aus heidniſcher Zeit ſtammenden Kultübungen und 
Dämonenvorſtellungen beſtehen, daß der Glaube Muhammeds nur wie ein durch⸗ 
ſichtiger äußerer Firnis die alte Volksreligion bedeckt. Daher kommen dann zum 
Teil die ganz irrigen Vorſtellungen über das Weſen und die Außerungen des Islam. 

Dieſe ſchweigende Duldung des einmal Gewordenen war aber nicht das 
einzige Gebiet, auf dem das Idjmä' ſich auswirkte. In der Lehre vom Recht 
und von Gott tritt mehr das poſitive Element zutage: die bereinſtimmung, die 
ihren Ausdruck in Worten und Taten fand. Im Islam gab es aber keinen 
geſchloſſenen Theologenſtand. Wer ſollte nun der Sprecher der Gemeinde ſein? 
Weſſen Meinung mußte beim Suchen nach dem Idjmä' berückſichtigt werden? 
Darauf lautete die allgemeine Antwort: die anerkannten Religionsgelehrten. Wer 
aber zu dieſen zu rechnen ſei, darüber gingen die Meinungen wieder auseinander. 
Einige wollten nur das Idjmä' der „Prophetengenoſſen“ anerkennen; die meiſten 


*) In den muslimiſchen (und chriſtlichen) Heiligen leben nicht ſelten alte Götter fort. 


BB Abb. 107. Die Eroberung Konſtantinopels durch die Türken 
Wandgemälde von Tintoretto im Dogenpalaſt zu Venedig 8 
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Abb. 108. Bronze-Medaille mit dem Bildnis Muhammeds II., des Eroberers von Konſtantinopel 
Original 12 cm Durchmeſſer (Königl. Münzkabinett, Berlin) 


Umſchrift der Vorderſeite: Sultani. Mohammeth. Octhomani. Uguli. Bizantii. Inperatoris 1481. 
Umſchrift der Rückſeite: Mohameth. Asie. Et Gretie. Inperatoris. Ymago. Equestris. In Exercitus. 
Darunter: Opus Constantii (Ugul bedeutet Sohn.) 


aber erachten es für notwendig, daß in jedem Zeitalter für die neuaufkommenden 
Fragen auch eine eigene Autorität geſchaffen werden muß. Doch werden nur in 
Perſien noch heute drei oder vier ſolcher (ſchi'itiſcher) „Müdjtahid“ ernannt, deren 
übereinſtimmung den Ausſchlag in allen religiöſen Fragen gibt. Die Sunniten 
halten ſich an das Idjmak ihrer vier Rechtslehrer abu Hanifa, Malik, Schafi i, 
b. Hanbal gebunden. Die orthodoxen Muslims (mit Ausnahme der ſtrengen 
Hanbaliten) nehmen auch die Dogmatik von al⸗Aſch art (T 935) und von al⸗ 
Maturidi (+ 944) an, welche recht brauchbare Formeln für die offiziellen Lehr⸗ 
meinungen (d. h. verwäſſert durch allerlei rationaliſtiſche Vermittlungsverſuche) fanden. 

Im großen ganzen ſtimmt die ſo feſtgelegte Lehre der Rechtgläubigen im 
Islam mit dem überein, was wir im dritten Kapitel als die Lehre des Koran 
gegeben haben. Wo aber die ſpätere Faſſung über dieſe allgemein anerkannten 
Porte hinausging, da hat ſich faſt jedesmal eine Sekte gebildet, welche der ab- 
weichenden Meinung zum Siege verhelfen wollte. Man hört in Europa meiſt von 
„der“ Lehre „des“ Islam ſprechen, als ob es ſo etwas überhaupt gäbe. Viel⸗ 
mehr iſt es dem Islam genau ſo ergangen wie dem Chriſtentum vor und mit 
ihm: eine Unzahl von Sekten behaupten, jede mit Ausſchluß der andern, die 
„wahre“ Lehre Muhammeds zu vertreten, wohingegen die andern das klare Wort 
Gottes verdunkelt hätten. Die orthodoxe Lehre iſt ja in Wahrheit nur deswegen 
die herrſchende, weil ſie von den Machthabern vertreten iſt, nicht etwa wegen 
ihrer innern Berechtigung. 

Der Prophet Muhammed ſoll ſelbſt prophezeit haben, daß ſeine Gemeinde 
in 73 „Sekten“ zerfallen werde, da die Juden 71, die Chriſten 72 gezählt hätten“). 


*) Dieſe Überlieferung beruht allerdings auf einem eigentümlichen Mißverſtändniſſe, 
deſſen ſich ſchon die islamiſchen Theologen ſelbſt ſchuldig gemacht haben. Das tradierte 
Wort ſpricht nämlich urſprünglich von 73 „Tugenden“ des Islams gegenüber 71 „Tugen— 
den“ des Judentums und 72 „Tugenden“ des Chriſtentums. Was die Muslims ſo als 
„Sekten“ bezeichnen, das fällt auch nach unſerm Sprachgebrauche zum großen Teil nicht 
unter dieſen Begriff, ſondern unter den einer abweichenden Schulmeinung. 
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Abb. 109. Belagerung von Konſtantinopel durch die Türken. Miniatur in dem Reiſewerk 
von Bertrandon de la Broquiere, 15. Jahrhundert. Nationalbibliothek zu Paris 
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Abb. 110. Anſicht 
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Bertrandon de la Broquieère, 15. Jahrhundert. Nationalbibliothek zu Paris 
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von Jeruſalem im Mittelalter. Miniatur in dem Reiſewerk von 
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Wollte man alle Differenzen berückſichtigen, ſo käme man aber auf mehr als das 
Doppelte. Trotzdem haben ſich muslimiſche Gelehrte nach dem Worte der 
Tradition bemüht, alle Meinungsverſchiedenheiten unter die Zahl 73 zuſammen⸗ 
zuzwängen. Von Bedeutung ſind immerhin nur wenige „Sekten“ geweſen, deren 
Hauptlehren wir im folgenden zuſammenfaſſen wollen. Wir lernen dadurch 
zugleich die Hauptſtreitfragen und die orthodoxe Stellungnahme kennen. 

Die einzige weithin bekannte muslimiſche Sekte iſt die Schi“ a, deren politiſche 
Entſtehungsurſache wir ſchon bei der Schilderung der Herrſchaft Alis kennen 
lernten. Auch die Schi'a ijt wieder in eine Unzahl von kleineren Sekten zerfallen. 
Gemeinſam iſt ihnen nur der Gegenſatz zu den Sunniten, hauptſächlich zu deren 
Anerkennung der hiſtoriſchen Chalifenreihe auf Grund des Idjmä'. Die Schi'iten 
wollen vielmehr das Chalifat im Hauſe des Propheten erblich haben. Da die 
Abbaſiden ſcheinbar für dieſen Anſpruch anfänglich eintraten, ſo gewann der unter 
ihrer Herrſchaft wachſende perſiſche Einfluß auch Macht in der urſprünglich ara— 
biſchen Shiva. Ja, ſpäter verband fic) die national-perſiſche Bewegung eng mit 
der ſchi'itiſchen, und noch heute ijt die Schi'a in Perſien alleinherrſchend. Die 
„orthodoxe“ Schi'a nennt die erſten drei Chalifen Uſurpatoren und ſtellt ihrerſeits 
folgende Imämreihe auf: 

1. Ali, der Schwiegerſohn des Propheten, 2. und 3. deſſen Söhne al-Haſan 
und al⸗Huſain, 4. Ali Zain al- Abidin b. al-Huſain, 5. Muhammed al-Bakir b. 
Zain al- Abidin, 6. Dia far as-Sadtk b. Muhammed al-Bakir, und weiter in gerader 
Abſtammung: 7. Müſä al-Razim, 8. Wr-Rida, 9. Muhammed at-Takt, 10. Ali 
an⸗Naki, 11. al⸗Haſan al- Askari, 12. Muhammed „der Imam Mahdi“, welcher 
noch: lebt, wenn auch unſichtbar, und in den letzten Tagen wieder erſcheinen wird. 

Die orthodoxen Schiiten nennt man auch die Zwölfer, wegen ihrer zwölf 
Imäme. Andre Schi'iten erkennen ſchon Muhammed al-Bäkir nicht mehr an, 


Abb. 111. Korandeckel aus der Zeit der Mamlutenſultane vom Jahre 874 = Hidj 7 
el 0 ; jra (= 1469/70 n. Chr. 
aus der Moſchee Seijidna Huſſein zu Kairo. Nach: B. Moritz, Arabic Palaeography ae von Karl 
W. Hierſemann, Leipzig) 
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ſondern deſſen Bruder Zaid; 
daher „Zaiditen“ (noch heute 
im Jemen verbreitet). Noch 
andre wollen nicht Dja fars 
zweitem Sohn Muſa, ſondern 
ſeinem älteſten Ssmatl folgen. 
Djafar hatte nämlich den 
Ismail enterbt, weil er eines F | VANS ee NRE 
Tages trunken war; die Is⸗ I 760 N 0 eal 
maviliten erklären aber ſeine s ih N 
Trunkenheit als ein Zeichen 0 
dafür, daß er die äußeren 
Geſetzesvorſchriften des Islam 
vernachläſſigt habe, um deren 
„verborgenem“ Sinne zu lau— 
ſchen. 

Die wichtigſten Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den Sunniten 
und den perſiſchen (auch in 
einigen Teilen Indiens und 
im Jemen vorkommenden) 
Schi'iten ſind folgende. Hin⸗ 
ausgehend über die alleinige 
Anerkennung der Familie Alis 
als Chalifen erheben ſie teil⸗ 
weiſe Ali geradezu zum fleiſch⸗ 
gewordenen Gotte. Sie folgen 
der Sunna zwar auch, haben 
aber andre Sammlungen und 
laſſen ſich in Zweifelsfällen 
noch heute von dem Idjmaä', 
der durch den Schah ernannten 
erleuchteten Religionslehrer 
(mudjtahid) beraten. An Stelle 


des Achnraſeſes (am zehnten gen Semel be eee er Be 
Tage des erſten Monats Mu⸗ dionis Rhodiae urbis descriptio (Ulm 1496) 
harram) der Sunniten tritt in 
der Shia das Erinnerungsfeſt an al⸗Haſan und al⸗Huſain, die Söhne Alis, 
welches durch ſeine eindrucksvollen Zeremonien weit über Perſien hinaus bekannt 
geworden iſt. Auch in den Gebetsriten unterſcheiden ſich beide Parteien ein wenig. 
Verhängnisvoller iſt die „Tabija“, die ſich in der jeſuitiſchen „reservatio mentalis““ 
wiederfindet; danach hat der Schi'it das Recht, durch frommen Betrug ſich vor 
religiöſer Verfolgung zu ſchützen und in Bedrängnis ſeinen Glauben zu verleugnen. 
Daß die Schi'a auch die „Magier“ neben den Chriſten und Juden als Nicht⸗ 
götzenanbeter und darum als duldbar unter dem Islam anerkennt, hängt mit 
der ſpäteren Heimat dieſer Sekte zuſammen. Es würde zu weit führen, alle die 
Einzelheiten des ſchilitiſchen zivilen Geſetzes aufzuzählen. Von ihnen hat die 
Mut'a⸗Ehe, die auf Sure 4 Vers 28 nach der Auslegung des b. Abbas be— 
gründete Zeitehe auf Bezahlung, wegen ihrer großen ſittlichen Gefahren mehrfach 
Beachtung gefunden. 

Die Schi'a hat als beunruhigendes Element im Islam bis auf den heutigen 
Tag gewirkt. Ihr fanatiſcher Geiſt rief im ganzen islamiſchen Machtbereiche 
häufige Revolutionen hervor. Unter den Berberdynaſtien haben die Almohaden 
ſchi'itiſches Weſen gefördert. Am machtvollſten geſtaltete ſich aber die Partei unter 
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den Fatimiden 909 bis 1171, die zu den Ismakiliten rechneten und 1020 ſogar 
den Chalife al-Hafim als den fleiſchgewordenen Gott anerkannten. Der extremſte 
Zweig der Ismakiliten wütete in Syrien und in Perſien, von Haſan b. Gabbah 
ſeit 1090 befehligt. Sie wurden für zwei Jahrhunderte der Schrecken des Oſtens, 
da ſie auf Befehl des unſichtbaren „Fürſten des Berges“ in weitem Umkreis 
Greueltaten vollführten. Ihr übler Ruf drang ſo weit, daß ſich aus ihrem Namen, 
Uaſchaſchin — Haſchiſchleute, das franzöſiſche Wort für Mörder assassin“ bildete. 

Mitten in die dogmatiſche Spekulation führt uns die andre große Schule des 
Islam, der man ebenſo wie der Schi'a (= Sekte) nur einfach den Namen der „ſich 
Abſondernden“ „Mu'täzila“ gab. Urſprünglich beſtand ſie wohl nur aus As⸗ 


Abb. 113. Tunika und Schwert Boabdils, des letzten Königs von Granada. Phot. J. Lacoſte, Madrid 
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keten (auch in dieſer 
Bedeutung kommt 
das Wort „Mud ta⸗ 
zila“ vor), deren Ge— 
meinſchaft ſich dann 
ſpäter eine eigne 
Lehrmeinung bil⸗ 
dete. So lehrte man 
bis Haſan al-Basri 
(+110 = 728), daß 
Gott das Schickſal 
des Menſchen bis 
ins einzelne voraus⸗ 
beſtimmt habe (Prä⸗ 
Deftination). Sein 
Schüler Wäsil b. 
“Wte und nach ihm 
die ganze Muttazila 
war dagegen davon 
überzeugt, daß kein 
ewiges Geſetz des 
Menſchen Handlun⸗ 
gen regele; ſein Wille 
Jet frei“), und er 
trage alſo die volle 
Verantwortung für 
all ſein Tun. Selbſt 
wenn der Sünder die 
wahre Religion be⸗ 
kenne, aber nach einer 
Todſünde ohne Reue 
ſterbe, ſo ſei er ewig 
verdammt, wenn Abob. 114. Bildnis Boabdils, des letzten Königs von Granada (1481 bis 1492), 
auch ſeine Strafe er⸗ vielleicht der flämiſchen Schule des 17. Jahrhunderts entſtammend 
träglicher ſein werde Phot. J. Lacoſte, Madrid 

als die der Ungläu⸗ 

bigen. Weiter leugnen die Muttazila die Ewigkeit des Koran; er ſei von Gott in 
der Zeit erſchaffen, beſtehe alſo aus vergänglichen Buchſtaben und Lauten. So wie 
in ihm der ewige Gott nicht in augenfällige Erſcheinung trete, ſo könne überhaupt 
kein menſchliches Auge den Allmächtigen ſehen; nicht einmal nach dem Tode im 
Paradieſe. Darum ſei es auch ein läſterliches Unterfangen, wenn die Orthodoxen 
Gott 99 Attribute beilegen“); da liege die Gefahr ſehr nahe, daß aus den 
Attributen Perſonen würden und der Muslim ſo zu der Götzendienerei der drei 
göttliche Perſonen anbetenden Chriſten käme. — Eine kurze Zeit blühte dieſe 
Glaubensüberzeugung im Islam. Es iſt aber falſch, ſie die freiſinnige zu nennen. 
(Richtiger heißen ſie „Rationaliſten“: die Vernunft, der Zweifel als religiöſe Er⸗ 
kenntnisquelle war das Neue, was ſie brachten.) Denn kaum hatte ſie 827 durch 
Staatsdekret des Chalife Ma mün die Macht in Händen, da zeigte ſie ſich ebenſo 


*) Der Name Kadari — Willensleute (lucus a non lucendo) für die Verteidiger 
des liberum arbitrium iſt älter als die Mu tazila. 

**) Einige leiten den Namen Mu tazila „Trenner“ auch davon ab, daß ſie Gott von 
ſeinen Attributen trennten. (Gottes Gerechtigkeit und ſeine Einheit waren dabei die 
beiden Punkte, welche ſie hauptſächlich hervorhoben.) 
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intolerant wie ihr Vorgänger. Kurz darauf erneuerte aber al-Mutawakkil die 
Macht des alten Glaubens und vernichtete die Oppoſition. 

Die wahren Liberalen unter den Muslims waren die „Muͤrdji' a“. Dieſe 
lehrten, daß man das Urteil über jeden Rechtgläubigen, der eine ſchwere Sünde 
begangen habe, bis zum Tag der Auferſtehung verſchieben müſſe. Deswegen ſoll 
man ihn in dieſer Welt weder verurteilen noch freiſprechen. Ungehorſam ſchadet nicht, 
wenn der Glaube nur da iſt; ebenſo nützt aber auch der Gehorſam gar nichts, 
wenn der Glaube fehlt. Über das endgültige Schickſal des Muslim lehren einige 
Anhänger dieſer Schule, 
daß der Sünder zwar zur 
Strafe eine Zeitlang in 
die Hölle wandere, aber 
um Gottes Güte willen 
danach aufgenommen wer⸗ 
den müſſe in den Himmel. 

Die Orthodoxie 
hatte allen dieſen Speku⸗ 
lationen nichts entgegen⸗ 
zuſetzen als wieder Speku⸗ 
lationen. Von den Grie⸗ 
chen hatten die Theologen 
die Dialektik, die Dispu⸗ 
tation gelernt; von den 
Perſern den Fanatismus; 
ſo nutzten ſie dieſe beiden 
Mittel, haarſpaltende Un⸗ 
terſuchungen und religiöſe 
Inquiſition, um ſich in der 
Macht zu erhalten. Daß 
das aber auf die Dauer 
dem Gläubigen nicht zur 
wirklichen Befriedigung 
dienen konnte, das war 
von vornherein klar. Am 
ſtärkſten empfand dieſen 
Mangel der große Gottes- 
gelehrte Muhammed al- 
Gazäli ( 1111). Er 
war ſelbſt mit allem Rüſt⸗ 
zeug der Theologie und 
Philoſophie wohl aus⸗ 


Abb. 115. Ein junger türkiſcher Schreiber i 
Kopie von Gentile Bellini nach einer um 1500 in Perſien wohl von de und lehrte ue 
dem Maler Behzad gefertigten Miniatur agdad unter großem Zu⸗ 


lauf an der weitberühmten 
Hochſchule. Faſt alle Gebiete der Theologie behandelte er in ſeinen Einzelſchriften, 
bis er nach langem Ringen den Weg fand, der ihn und viele andere aus der 
Wüſte der Wortklaubereien zu der freien Höhe lebensvoller überzeugung leitete. 
Er fand die lange geſuchte Löſung in der Myſtik. Nachdem er mit zwingender 
Logik in ſeinem großen Werke „Destructio philosophorum“ die Widerſprüche der 
Weltweiſen bloßgelegt hatte, baute er auf myſtiſcher Grundlage das eingeriſſene 
Gebäude wieder auf in ſeiner „Neubelebung der Religionswiſſenſchaften“. Dies 
Buch hielt, was der Titel verſprach. Bis in die heutigen Tage viel geleſen, 
führte es die Irrenden zu einem tiefen Gottesempfinden und zur Toleranz im 
religiöſen Parteihader zurück. Ebenſoviel wirkten die größeren und kleineren 
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Schriften, welche die Sittenlehre behandelten. Das meiſt überſetzte dieſer Bücher 
iſt wohl die „Alchimie der Glückſeligkeit“. 

al⸗Gazali iſt aber nicht der einzige, auch nicht der erſte Myſtiker im Islam, 
wenn auch wohl der edelſte und bedeutendſte. Es gibt im Islam eine große, noch 
heute recht weit verbreitete Richtung, die ihre Anfänge wohl mit Recht bis zu der 
Vedantaſchule der Hinduphiloſophen zurückdatiert. Sie nennt ſich Sufija. Woher 
dieſer Name kommt, das iſt kaum mehr auszumachen, da viele Deutungen um den 
Vorrang ſtreiten. Viele leiten das Wort her vom arabiſchen „Suf“ — Wolle; alſo 
„Sufi“ der in wollenes Gewand gekleidete Asket. Andere führen es auf das griechiſche 
copia, „Weisheit“ zurück, u. a. m. Und wirklich hat der Neuplatonismus neben dem 
Buddhismus auf die Gedankenwelt der Sufis den mächtigſten Einfluß ausgeübt. Auch 
unter den Sufis gibt es zahlreiche Sekten, die zum Teil in Derwiſch⸗ oder Fakirorden 
organiſiert ſind. Nur das eine iſt ihnen allen gemein, daß ſie ſich gegen die trocknen 
Formeln der Theologen wenden. Einige unterwerfen ſich blindlings den Verord⸗ 
nungen eines Murſchid, „Leiters“. Die verbreitetſte Einteilung iſt die in Ilhämija 
— Gottinſpirierte und in Sttihadtja — Gottvereinte. Ihre Lehre trägt den Stempel 
des Pantheismus: Gott allein exiſtiert; er iſt in allem; alles iſt in ihm. Alſo gibt 
es auch keinen Unterſchied zwiſchen Gut und Boje, da alles aus dem Einen (Gott) 
kommt. Unſer Leben iſt eine Reiſe, auf der wir nur der einen Beſchäftigung nachgehen, 
Gott zu ſuchen und durch häufige Erwähnung des Namens Gottes (Zikr) zur Ein⸗ 
heit mit ihm zu kommen. Die Maulawis oder „tanzenden Derwiſche“ mit ihren 
Zikr⸗übungen ſind in Europa zur Genüge bekannt geworden. Im einzelnen unter⸗ 
ſcheiden ſich die Sufis durch die Ausführung dieſes „Weges zu Gott“. Wir haben 
lebhafte poetiſche Schilderungen dieſes ſich Verſenkens in Gott. Aber je geſetzesloſer 
dieſe Myſtik den Menſchen macht, um ſo gefährlicher wird ſie für die Allgemeinheit. 
Alle die Mißſtände, die das europäiſche Mittelalter unter den Mönchen und Pilgern 
ſah, werden lebendig unter den Derwiſchen. Gar mancher verſchanzt ſich mit ſeinen 
mehr oder minder tieriſchen Leidenſchaften hinter die entſchuldigende Erklärung, 
daß eben der Leib nur ein elendes Gewand ſei, welches den reinen Geiſt um⸗ 
hüllt, und zügelloſe Ausſchweifungen die Seele nicht zu beflecken vermöchten. 
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Abb. 116. Perſiſche Gebetsniſche, 13. Jahrhundert BB 
8 Fayence glaſiert, große Arabeskenranken in Relief, blau auf lüſtriertem Grunde 
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Abb. 117. Konſtantinopel. Holzſchnitt in Hartmann Schedels Weltchronik (Nürnberg 1493) 
Abendländiſche Stilijierung der damaligen auf Nachrichten und Skizzen beruhenden topographiſchen 
Vorſtellung von Konſtantinopel 
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V. Der Islam in der Neuzeit 


Spanien und die islamiſchen Randſtaaten: Die Ausbreitung — Perſien und 
die Türkei: Die Türkeneroberungen im Mittelalter — Reformverſuche: Das 
Parlament. Die Religion und die Neuzeit. Der Mahdi. b. Abd al⸗Wahhab. 
Der Quietismus — Weiterbildung des Islam: Der Bab und ſeine Nachfolger 


: Spanien und die islamiſchen Randſtaaten 
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ES eben geſchilderte Entwicklung des orthodoxen Islam und feiner populärſten 

Abweichungen war erſt im zwölften Jahrhundert zum Abſchluß gekommen. 
Daß dieſe Religion ſeitdem in einem Zeitraume von ſieben Jahrhunderten keine 
weſentliche Fortbildung erfahren hat, daran iſt die Kataſtrophe ſchuld, die in dem 
Mongolenſturme die Einheit des Islam für immer zerſtört hat. Denn trotz aller 
Gegenſätze, trotz aller Kleinſtaaterei hatte es bis dahin doch einen innern Zu⸗ 
ſammenhang einander bedingender Kräfte zwiſchen den muslimiſchen Gebieten 
gegeben. In ſpäterer Zeit gehen aber Oſten und Weſten ihre eignen Wege, als 
habe nie ein einigendes Band zwiſchen ihnen beſtanden. Wohl kaum wäre unter 
andern Verhältniſſen der Islam nach langer glanzvoller Herrſchaft ſo gänzlich 
aus dem Weſtgebiete Europas verſchwunden. 34 Chalifen haben dort bis 1236 
über Cordova und Granada regiert; und nach Cordovas Fall noch 23, bis 1492 
mit Granada die letzte Schanze der Araber fiel, die Spanien auf eine ſeitdem 
nie wieder erreichte Kulturhöhe gehoben hatten. Wieweit unſre Kunſt von den 
Mauren gefördert iſt, das brauchen wir nicht mehr zu betonen. Auch die Lite⸗ 
ratur, nicht nur in Spanien ſelbſt, verdankt den nach Afrika Zurückgetriebenen 
Vertiefung und Veredlung; ihre Einflüſſe ſind am deutlichſten noch in der Poeſie 
der Troubadours zu ſpüren. Nach Deutſchland war ein weiter Weg, aber durch 
franzöſiſche Vermittlung und durch den mittelalterlichen Levantehandel Italiens 
ſetzten ſich bis in unſre Tage auch in der deutſchen Sprache arabiſche Fremd⸗ 
körper feſt, denen es ſich wohl verlohnte mehr nachzuforſchen, als es bisher ge- 
ſchehen iſt. Einige Beiſpiele: Durch den Seeverkehr kamen zu uns Worte wie 
Admiral, Arſenal, Dragoman, Havarie, Magazin, Tarif. Auf Handelswegen 
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erhielten wir Stoffnamen wie Atlas, Barchent, Ranevas, Damaſt, Kattun, Satin, 
Samt, Muſſelin, Mohair, Schal; oder Baſar, Diwan, Joppe, Kaffee, Kaliber, 
Kaper, Karaffe, Limone, Scharlach, Safran, Pfirſich, Papier, Orange, Spinat. 
Viele Worte ſind aus der wiſſenſchaftlichen Literatur der Araber entnommen, wie 
Algebra, Alchimie, Almanach, Alkohol, Amulet, Anilin, Arak, Azur, Borax, Jasmin, 
Kali, Sirup, Sorbet, Ziffer. So ſtammen der Alkoven, die Matratze, das Sofa, 
die Taſſe, der Talisman aus derſelben Quelle. Und Wörtern, wie Raſſe, Kaffer 
oder dem in italieniſcher Form gebräuchlichen Razzia ſieht man den Urſprung 
ſchwer an. Bekannter ihrem Herkommen nach ſind natürlich ſolche Wörter wie 
Arabeske, Schach u. a. Von dieſen Fremdwörtern ſind übrigens einige im Ara— 
biſchen erſt ſelbſt entlehnt. f 

Spanien iſt das einzige Land geblieben, in dem der Islam mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet iſt, nachdem er einmal Wurzel gefaßt. Sonſt hat der 
Glaube Muhammeds ſeine miſſionierende Kraft keineswegs verloren. Hauptſächlich 
auf den Handelswegen drang er weiter nach Oſten vor ſchon im frühen Mittelalter. 
So kam der Islam nach China, wo er auch heute noch wächſt und ſeine Fühler 
ausſtreckt. Ein Teil der ſiameſiſchen Bevölkerung iſt muslimiſch, und auch in 
Tibet hat der Koran Boden gewonnen. Am rührigſten aber ſind die Muslims 
auf dem malaiiſchen Archipel. Die chriſtlichen Miſſionare haben viel über die 
ſcharfe Konkurrenz zu klagen. Es iſt auch ganz begreiflich, daß die muslimiſche 
Miſſion mehr 
Erfolg hat. 
Denn ſie zeigt 
ſich gerade hier 
recht tolerant, 
läßt dem Ein⸗ 
geborenen einen 
großen Teil ſei⸗ 
ner liebgewor⸗ 
denen Vorſtel⸗ 
lungen und Ge⸗ 
wohnheiten und 
begnügt ſich 
mit einer recht 
äußerlichen An⸗ 

nahme des 

neuen Glau⸗ 
bens. Im. 
Kampfe gegen 
den Islam iſt 
zudem die heut⸗ 
zutage mit der 
chriſtlichen Re⸗ 
ligion ſtets zu⸗ 
gleich verbrei⸗ 
tete abendlän⸗ 
diſche Kultur ge⸗ 
radezu ein Hin⸗ 
dernis, wenn 
nicht das Hin⸗ 
dernis. Auch 


i Dien und Abb. 118. Raffaelino del Garbo: Thronende Maria mit dem Kinde und den 
5 at it E Heiligen Sebaſtian und Andreas. Gemälde im Kaiſer Friedrich⸗Muſeum zu 
in Afri am Berlin (um 1500; bemerkenswert wegen der Darſtellung eines kleinaſiatiſchen 


man von keinem Teppichs) 
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Rückgange des Islam ſprechen. Wie weit auf allen dieſen Gebieten die mus⸗ 
limiſche Propaganda von Erfolg begleitet iſt, läßt ſich natürlich nur annähernd 
ſchätzen. In Indien werden die Muslims von den Engländern teilweiſe ſtark 
protegiert, weil ſie das ſchwerſte Gegengewicht gegen die oft aufſäſſigen Hindus 
find; die Politik verlangt eben beide Elemente gegeneinander auszuſpielen, um vor 
beiden einigermaßen Ruhe zu haben. f N f 5 
Wenn aber dieſe geiſtigen Eroberungen neuen islamiſchen Gebietes auch weiter 
fortſchreiten, die politiſche Macht der Anhänger Muhammeds war bisher im unauf⸗ 
haltſamen Rückſchritt begriffen. Nur zwei große Staatenweſen friſten ein Gnaden⸗ 
daſein, weil ihre Aufteilung ein zu gefährlicher Zankapfel für Europa zu werden droht. 
Was außer dieſen beiden Staaten, Perſien und der Türkei, noch an ſelbſtändigen 
muslimiſchen Herrſchaften vorhanden iſt, hat eine ziemlich untergeordnete Bedeutung. 
Da iſt im Often Afganiſtan, von den Briten öfters vergeblich bezwungen und 
nun zwiſchen Ruſſen im Norden und Engländern im Süden (Indien) in der 
angenehmen Lage eines Prellſtaates. Die beiden Chanate Chiwa und Buchara, 
zwiſchen Afganiſtan und dem Aral⸗See, genießen nur dem Namen nach noch 
einige Selbſtändigkeit; der Chan von Chiwa iſt des Ruſſen Vaſall ſeit 1873, und 
der Chan der Buchara heute auch faſt nur noch ein ruſſiſcher Statthalter in ſeinem 
Gebiete, nachdem er 1868 Samarkand ganz verloren hat. — Im Weſten hat 
das Sultanat Magrib al-Wkja (äußerſter Weſten), gemeinhin Marokko genannt, 
durch die Kämpfe und Verhandlungen der letzten Jahre eine unverdiente Be- 
deutung erhalten. Dieſes Reich mit ſeiner arabiſch-berberiſchen Miſchbevölkerung 
hat unter einer Reihe kleinerer Dynaſtien geſtanden, bis zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts die Scerife*) von Tafilet ihre Macht bis nach Guinea ausbreiteten. 
Erſt im neunzehnten Jahrhundert wurde die ſogenannte Dynaſtie der zweiten 
Scherife gegründet, welche teilweiſe ſegensreich in dem durch innere Kämpfe oft 
zerrütteten Reiche wirkte. Aus dieſem Alidengeſchlechte kam 1894 Abd al- Aziz 
zur Regierung; von deſſen Konflikten mit den europäiſchen Mächten, dem Ab⸗ 
kommen zwiſchen England und Frankreich vom 8. April 1904, der Konferenz in 
Algeziras (17. Januar 1906), der Thronbeſteigung und Anerkennung Mulai lafids 
(Mulai arab. „Maulaja“ — mein Herr) an wird man vielleicht [pater eine neue 
Epoche der marokkaniſchen Geſchichte rechnen; doch iſt die künftige Entwicklung 
des Landes noch keineswegs zu überſehen. Die Spanier und die Franzoſen, 
welche die Leitung der Pazifizierung und Kultivierung des Landes übernommen 
haben, müſſen nicht nur den Scherifen und einige der ihm faſt mit der gleichen 
Machtfülle zur Seite ſtehenden „Vaſallen“ im Schach halten, ſondern auch die 
verheißungsvolle wirtſchaftliche Entwicklung des Landes pflegen und fördern. 
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Nur zwei Staatsweſen find es geweſen, die ſich nach der großen Kataſtrophe 
im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert in Aſien gebildet und ſeitdem Be- 
ſtändigkeit bewieſen haben: Perſien und die Türkei. Ihre Geſchichte hat daher 
ein beſonderes Intereſſe. — Wir verließen den Geſamtislam im vorigen Kapitel 
bei dem Mongolenſturme. Der ebbte langſam ab, als Timurleng am 18. Februar 
1405 die Augen geſchloſſen hatte. Zwar vermochte ſein Sohn Schah-Roch das 
Ganze noch eine kurze Zeit zuſammenzuhalten, dann gab es ein Drunter und 
Drüber von Osbegen, Karakojunlu, Akkojunlu, Schaibani und Otmanen, fo daß 
wir uns begnügen müſſen, nur den endlichen Ausweg aus dieſem Wirrwarr zu 
zeigen. Im Often hatten die Turkmanen gehauſt, bis es dem Sefiden Ismail 
gelang, 1501 das neuperſiſche Reich zu gründen. Er ſtammte von einem ſonder— 


*) Scherif heißen alle Nachkommen Muhammeds, wenn dieſer Anſpruch meiſt auch 
zu Unrecht gemacht wird. 
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Abb. 119. Perſiſcher Teppich aus dem 16. Jahrhundert mit doppelten Gebetsniſchen 
übereinander (Ausſchnitt) Größe: 103 232 cm 
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Abb. 120. Prunkſeite eines Prachtkoran. Perſien, 16. Jahrhundert. Im Beſitz des Herrn Geh.-Rats 
Dr. Kurt Zander zu Berlin 


baren Heiligen ab, der ſich einen direkten Nachkommen des zwölften ſchi'itiſchen 
Imam nannte und durch ſein frommes Gebaren als Sufi die Menge für ſich 
gewann. Ismail nutzte dieſen Vorteil reichlich aus und ſchuf ein ſeit 860 Jahren 
entbehrtes nationales perſiſches Reich. Da aber der nationale Kitt nicht gehalten 
hätte, ſo ſchweißte er die Perſer durch das ſtarke Band eines religiöſen Fanatismus 
zuſammen; hatte doch ſchon längſt die Schi'a ihre Heimat in Perſien gefunden 
und ihre Ideale mit den altperſiſchen vermengt, unter denen hier das der Ver— 
ſchwiſterung von Religion und Regierung wie vorher unter den Abbaſiden be⸗ 
ſonders zur Wirkung kam. Mehr als zwei Jahrhunderte hielten ſich die Sefiden, 
dann wurden fie durch Afganen verdrängt und 1736 durch Naqir Schah erſetzt. 
Aber Perſiens Macht ſank unaufhörlich; Afganiſtan riß ſich los und, auch die 
neue Dynaſtie der Kaſchgaren, ſeit 1794, wußte dem Verderben keinen Einhalt 
Mann, Der Islam 8 
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. 8 zu tun. Um 1800 gingen Der⸗ 
bend, Georgien, die Kaukaſus⸗ 
länder und Armenien an Ruß⸗ 
land verloren. Später geriet 
das Land abwechſelnd unter 
Englands und Rußlands Ein⸗ 
fluß, wurde unſelbſtändig und 
von ſeinen Helfern abhängig. 
1906 geſtand der ſeit 1896 
regierende Schah Muzaffer 
ad⸗Din die Einberufung einer 
Verſammlung von Vertretern 
der Kaufmannſchaft und der 
Geiſtlichkeit zu; auch ſollten 
alle Untertanen vor dem Ge⸗ 
ſetze gleich ſein. Wir haben 
alle noch die Vorgänge von 
1909 in Erinnerung, als der 
wortbrüchige Schah abgeſetzt, 
in die Verbannung geſchickt 
wurde und ſein unmündiger 
Sohn den Thron beſtieg. Wie 
ſich das neue „liberale“ Re⸗ 
giment bewähren wird, bleibt 
abzuwarten. 

Einen ähnlichen Aus⸗ 
gang ſcheinen die Dinge auch 
in der Türkei zu nehmen, 
deren Herrſcher offiziell den 
Titel Chalif trägt. Daß ihm 
dieſer Titel nicht unbeſtritten 


Abb. 121. Mädchen mit Blumenzweig ukomm 1 5 
Perſiſche Miniatur, um 1500. Werk des Miniaturmalers Mirek, 3 t, haben a 


eines Schülers und Nebenbuhlers Behzads. Aus der Sammlung ſern allgemeinen Bemerkungen 
Duerté in Paris. Phot. F. Bruckmann A.⸗G., München über die Wahl eines Chalifen 


entnehmen können. Stammen 
doch die Otmanli nicht aus dem Geſchlechte der Kuraiſch. Die Rechtslehrer 
haben aber mehrere Stützpunkte für dieſen Anſpruch herausgefunden, ſo das Recht 
des Schwertes, die Wahl durch die Ulemä'“), die Amtsübertragung durch die 
letzten abbaſidiſchen Scheinchalifen, die Behütung der beiden heiligen Stätten 
Mekka und Jeruſalem und den Beſitz der Reliquien (Muhammeds Mantel, einige 
Haare aus ſeinem Barte und das Schwert Omars ſollen in der Moſchee des 
Ajjub in Konſtantinopel aufbewahrt liegen). Die Reihe der bis 1909 im ganzen 
38 otmaniſchen Chalifen rechnet von Otman I. 1299 an. Aber erſt Selim J. 
1512 hat dieſen Ehrentitel wirklich angenommen. 

Die Türken kann man nach den neueſten Forſchungen mit Sicherheit der 
mongoliſchen Raſſe zuweiſen. Sie hatten in alten Zeiten ihre Sitze weit im 
Oſten Aſiens, wo ſie als Nomaden lebten und ſich ein recht kriegeriſches Gebaren 
angewöhnten. Schon im achten Jahrhundert nahmen ſie den Islam an und 
machten ſich bald im vorderen Orient überall bemerkbar. Der Führer einer Schar 
unter ihnen, Otman J. (1299 bis 1326), begann ſich von der Oberherrſchaft ſeines 
bisherigen Herrn, des Seldjuken, freizumachen, und nach ihm nannten ſich darum 


) Daher die Zeremonie der Schwertumgürtung durch den erſten der Ulema (das 
Wort iſt Plural und bezeichnet die theologiſchen Rechtslehrer). 
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Abb. 122. Bucheinband in Leder. Wolkenbänder, Blütenranken und Tiermotive in Goldpreſſung 
Perſien, 16. Jahrhundert. Aus der Sammlung Sarre im Kaiſer Friedrich-Muſeum zu Berlin 
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7 die dankbaren Nachfahren. 
. Aber erſt ſein Sohn Urchan 
gab dem neuen Gemein⸗ 
weſen eine feſte Organi⸗ 
ſation. Bruſſa wurde das 
Standquartier des „Emirs“. 
Eine geſicherte Thronfolge 
gab es hier aber von An⸗ 
fang nicht. Als allerdings 
ungeſchriebenes Gewohn⸗ 
heitsrecht gilt noch heute 
die Nachfolge nicht des 
Erſtgeborenen, ſondern des 
älteſten Vertreters der Dy⸗ 
naſtenfamilie. Auch wohl 
der überhaupt Angeſehenſte 
aus dem umſchriebenen 
Kreiſe hat den nächſten An⸗ 
ſpruch. War es in den 
Eroberungszeiten gut, daß 
ſo die Thronbeſteigung eines 
Minderjährigen verhindert 
wurde, ſo erwies ſich doch 
dies Gewohnheitsrecht in 
der Folge bis in unſre Tage 
hinein als überaus verder⸗ 
benbringend. Denn man⸗ 
cher Prinz aus der nähern 
und weitern Verwandtſchaft 
des Herrſchers fiel der 
Furcht der augenblicklichen 
Regierung zum Opfer. 
Der kriegeriſche Unter⸗ 
nehmungsgeiſt des Stam⸗ 
mes trieb die Otmanli 
bald über Kleinaſien hinaus. 


Abb. 123. Die Bel Belgrads durch Sultan Sulei II Onn Murad . . 
123. ie Belagerung Belgrads dur ultan Suleiman II. ; ; 
Miniatur aus einer Handſchrift des Humar Nameh? (Buch der bis 1389) konnte 1365 ſeine 
Künſte), die Geſchichte Suleimans des Großen enthaltend. Türkei, Reſidenz nach Adrianopel 
Mitte des 15. Jahrhunderts. Kaiſerl. Yildiz⸗Bibliothek zu Kon⸗ 

ſtantinopel. Phot. F. Bruckmann A.⸗G., München fein rien 150 15 nach 


Europa hinein zu ſtrecken. 
Er brauchte auch gar keine Gelegenheit zum Eingreifen vom Zaune zu brechen, 
da der Kaiſer Johannes V. ſelbſt bei dem Türken vor ſeinem Sohne Schutz 
ſuchte. Befeſtigt war damals die otmaniſche Macht aber noch keinesfalls. 
Im Gegenteil erreichte ſie durch den gewaltſamen Anſturm Timurs um 1400 
einen vorübergehenden Tiefſtand. Da jedoch niemand in Europa daran dachte, 
dieſe Angriffsgelegenheit auszunutzen, ſo erholte ſich der Staat bald, und 
1430 machte Murad II. einen neuen, überaus bedeutſamen Fortſchritt in der 
Gewinnung des alten fränkiſchen Stützpunktes Theſſalonike. Jetzt mühte ſich 
der angſterfüllte Kaiſer Johannes VIII., der drohenden Türkengefahr durch An⸗ 
ſchluß an Rom zu entgehen. Am 6. Juli 1439 wurde in Florenz das Unions⸗ 
dekret feierlich verleſen; aber der Widerſtand der Konſtantinopler Konfeſſionaliſten 
machte diesmal wie auch ſpäter eine Einigung unmöglich. Nur die Union der an 


ſein Protektorat über 
die römiſch⸗katholi⸗ 
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Rom angeſchloſſenen ſyriſchen Sekten, der Armenier, Rumänen und Ruthenen, gründet 
ſich auf dieſes Florentinum. Weil alſo Byzanz lieber den Türken als den Römern 
gehören wollte, ſo konnte die Kataſtrophe vom 29. Mai 1453 nicht ausbleiben, 
trotz mutiger Verteidigung fiel die Stadt Konſtantins in die Hände Muhammeds II. 
(1451 bis 1481). Der wahrte ſich durch Beſtätigung des Patriarchats ſeinen Ein⸗ 
fluß auf die Geſtaltung der Dinge im chriſtlichen Bereiche, und er konnte ſich der 
Gewißheit freuen, ſelbſt jetzt nicht einmal den Okzident geſchloſſen gegen ſich zu 
ſehen; denn die Venezianer verſicherten ihn ihrer bisherigen Freundſchaft. Was 
half es da, daß Papſt Pius II. den Florentinern einen Teilungsplan der Türkei 
vorlegte! Er gab damit nur das Vorbild für ſeitdem während 450 Jahren ge— 
ſponnene Utopiſtenpläne. Muhammed II. ſchritt trotzdem auf ſeinem Siegeszuge 
mächtig voran. 1461 eroberte er Trapezunt, 1463 Bosnien und unterwarf den 
Tatarenchan der Krim. Als 1492 Granada fiel und der Islam in Weſteuropa 
zu exiſtieren aufgehört hatte, da wußte Sultan Bajezid II. ſelbſt daraus noch 
einen Vorteil für ſich zu erzielen, indem er 300 000 von dort vertriebene Juden, 
die ſogenannten Sephardim, in Konſtantinopel, Smyrna, Salonik und Aleppo 
anſiedelte. 

Selim I. gewann dem Otmanenreiche in Syrien und deſſen bisherigem Be— 
herrſcher Agypten, das unter der zweiten (tſcherkeſſiſchen) Mamlukendynaſtie gänz⸗ 
lich ermattet war, 
einen überaus gewich⸗ 
tigen Machtzuwachs. 
Zumal da er ſomit 
auch den letzten Ab⸗ 
baſidenchalifen in die 
Hände bekam und 
ſi von dem die 
Chalifenwiirde offi⸗ 
ziell übertragen laſſen 
konnte. Den Höhe⸗ 
punkt der Türken⸗ 
gewalt bezeichnet un⸗ 
zweifelhaft Selims 
Sohn Suleiman II. 
(1520 bis 1566). Ihm 
half ja auch nicht 
wenig die Uneinig⸗ 
keit des Abendlandes. 
Franz J. ſtand ganz 
auf ſeiner Seite und 
ſchloß mit ihm Kapi⸗ 
tulationen, die Frank⸗ 
reich die Meiſtbe⸗ 
günſtigung ſicherten, 


ſche Chriſtenheit im 
Oriente begründeten 
und den Abendlän⸗ 
dern bis in unſere 
Tage hinein die Be⸗ 


zeichnung Franken ein⸗ 
brachten. So geſtützt Abb. 124. Sultan Suleiman II. (der Große) 25 
durch die Eiferſüchte⸗ & Kupferſtich von Melchior Lorichs. 1559 
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Abb. 125. Anſicht von Konſtantinopel 


Nach einer der Handzeichnungen des Melchior 
hrige Künſtler, wie er ſeine Zeichnung auf eine lange Rolle entwirft 


Lorichs vom Jahre 1559 in der Univerſitätsbibliothek zu Leiden. 


damals 32 end ein Türke dieſe ſowie ein Tintengefäß hält 
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leien der Gegner nahm Suleiman 1521 Belgrad, 1522 Rhodos und gewann 
durch die ſiegreiche Schlacht bei Mohacs 1526 Ungarn halb, welches bis 1540 
Zapolya, allerdings in abſoluter Abhängigkeit vom Großherrn, noch verwaltete. 
Das Jahr 1529 ſah Suleiman ſogar in drohender Stellung vor Wien, aber die miß— 
lichen Verhältniſſe zwangen ihn doch bald, die Belagerung aufzuheben. Dafür 
nutzte der nimmer raſtende Sultan die folgenden Jahre, um ſeine Macht weiter nach 
Oſten auszudehnen, wo er den Perſern die Länder am Wanſee nebſt Täbris und 
Bagdad abnahm. In Afrika ſorgten Chaireddin Barbaroſſas Seeräubereien für 
die Mehrung der Angſt vor dem Türken und ſeinen Vaſallen, zumal Karls V. 
Unternehmen an der afrikaniſchen Küſte elendig zugrunde ging. Und ebenſo wie 
das Anſehen des Staates im Auslande gewaltig gewachſen war, blühten auch 
die Künſte des Friedens unter Suleiman in Konſtantinopel. Eine gar beträcht⸗ 
liche Reihe nützlicher und ſchmückender Bauwerke in den Hauptſtädten der Türkei 
zeugt noch heute von der überragenden Größe dieſes Herrſchers. 

Aber unmittelbar auf den höchſten Aufſchwung folgte im Türkenlande der 
Niedergang. Die Regenten verweichlichten, gerieten unter den Einfluß ihrer 
Günſtlinge und Haremsdamen und begingen wieder den alten Fehler orientaliſcher 
Machthaber, ſich von ihrer eignen Leibwache abhängig zu machen. Schon die 
Niederlage der türkiſchen Flotte 1571 bei Lepanto gab dem Abendlande neuen 
Mut zum Angriff, und wenn auch 1606 die harten Bedingungen des Friedens 
von Zſitva Torok für die Habsburger noch recht demütigend waren, ſo blieb das 
doch der letzte Aufblitz ſchwindenden Glanzes. Zwar bemühten ſich die beiden 
Staatsmänner Köprülü um die Beſeitigung der vorhandenen Schäden, und dem 
Ahmed Köprülü gelang es ſogar, 
ſeine Niederlage vom Jahre 1664 
durch die Eroberung Kretas wie— 
der wett zu machen, aber die 
Folgezeit brachte nur Verluſte. 
1699 nach lauter Niederlagen, 
vor Wien, bei Mohacs und 
Zenta, gingen im Frieden von 
Karlowitz Siebenbürgen und 
Ungarn an Sſterreich verloren, 
ſowie andre Gebiete an Venedig, 
Rußland und Polen. Endlich 
lernte der Türke, daß ſich mit 
den Abendländern nur weiter 
auf der Grundlage von durchaus 
würdig geführten Verhandlungen 
verkehren laſſe. Das energiſche 
Vorgehen Eugens von Savoyen 
führte 1717 zum Frieden von 
Poſcharewatz, aber im Frieden 
von Belgrad 1739 gab die 
gegenſeitige Eiferſucht unter 
den Feinden dem Sultan einen 
Teil ſeiner Verluſte zurück. 
Die Grenze gegen Rußland 
wurde 1792 in Jaſſy abge⸗ 
ſteckt; der Nordrand des Schwar⸗ 
zen Meeres wurde ruſiſiſch, 


i riede von Bukareſt i f 
181255 3 t r Gren I Abb. 126. Bildnis der 1558 ermordeten Sultanin Roxelane, 
18 en Pru 0 zu 3 der Gattin Suleimans II. Porträtſammlung des Erzherzogs 
beſtimmte. Ferdinand von Tirol zu Wien 
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eee 0 oa Inzwiſchen wurde der 
e ye 8 Feind im eignen Hauſe 
2 oe 8 gefährlicher, als es die 
Sicherheit des Staates 
ertragen konnte. Die Ja⸗ 
nitſcharen (jeni tſcheri — 
neue Miliz) riſſen die 
Macht immer mehr an 

ſſich. Dieſe Truppe be⸗ 
ae ſſtand urſprünglich nur aus 
D grriſtlichen Sklaven; da 
ihre Vorrechte und maß⸗ 
loſen Freiheiten aber viele 
anlockten, ſo hatte ſie ſich 
mit der Zeit auch aus den 
Reihen der Türken rekru⸗ 
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5 ö 2 dem ging das Anſehen im 
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ee Ein Stück nach dem andern 

sat bröckelte vom Otmanen⸗ 


ſtaate ab. Napoleon wollte 
zwar gut Freund mit dem 


Großſultan bleiben, aber 


Abb. 127. Schriftprobe aus dem Jahre 990 der Hidjra (1582 n. Chr.) : 5 
Bibliothek des Khedive zu Kairo. Nach: B. Moritz, Arabic Palaeo- der Griechenaufſtand brach 
graphy GVerlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) te durch die allgemeine Be⸗ 


geiſterung im Abendlande 
für das Hellenentum dem verrufenen Bedrücker neue Schande. Nach dem Kriege mit 
Rußland mußte die Türkei in den Frieden zu Adrianopel 1828/29 willigen, der 
Griechenland unabhängig machte und das Verhältnis der Donaufürſtentümer regelte. 
Das am 4. Mai 1833 an Mehemet Ali (Mehemet iſt engliſch-türkiſche Verſtümm⸗ 
lung aus Muhammed, wie franzöſiſch Mahomet) abgetretene Agypten kam 1840 
durch die Vermittlung der Großmächte an den Sultan zurück. Nach dem Krimkriege 
erwarb der Pariſer Friede dem Türken zwar ſeine offizielle Stellung unter den euro⸗ 
päiſchen Großmächten, aber die Finanzen begannen unter dem damals regierenden 
Abd ⸗ul Medjtd ſchon bedenklich in Unordnung zu geraten. Den folgenden Wirren 
machte der Berliner Kongreß im Juni 1878 ein Ende, wodurch die Unabhängigkeit 
Rumäniens, Serbiens und Montenegros anerkannt, England zur Verwaltung und 
Beſetzung Cyperns, Sſterreich zu der Bosniens und der Herzegowina ermächtigt 
und einige Gebietsteile an Rußland abgetreten wurden. Zuerſt ſollte nur Bul⸗ 
garien als Tributfürſtentum organiſiert werden, mit ihm vereinigte ſich 1885 aber 
auch Oſtrumelien. Wie Bulgarien ſich dann 1908 unabhängig machte und 
Ofterreich-Ungarn Bosnien und die Herzegowina definitiv am 5. Oktober 1908 
einverleibte, das gehört zur Geſchichte unſrer Tage. Ebenſo die Abtretung Theſ⸗ 
ſaliens 1881 an Griechenland, woran die Niederlage der Griechen 1897 nichts 
änderte, und die lange Zeit ungeregelte Lage in Kreta und in Mazedonien. Am 
meiſten überraſchte aber der große Gebietsverluſt, den die Türkei ſeit 1911 


——— 
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erlitten hat. Zuerſt die berberiſchen Beſitzungen in Afrika, Tripolitanien und 
Cyrenaika an Italien. Dann gleich darauf, faſt ohne Ruhepauſe in den friege- 
riſchen Ereigniſſen, der Balkankrieg, der den Türken faſt den ganzen europäiſchen 
Beſitzreſt koſtete. — Damit ijt eine Geſchichtsepoche angebrochen, die dem Kultur: 
hiſtoriker äußerſt intereſſante Beobachtungsgebiete eröffnet: Italien und die Balkan⸗ 
ſtaaten werden jetzt die Behauptung zu erweiſen haben, daß ſie beſſer als die 
Türkei befähigt ſind, in Nordafrika, auf dem Balkan und auf den okkupierten 
Inſeln Ruhe und Ordnung zu ſchaffen und zu erhalten, ſowie einen echten Rultur- 
fortſchritt in die Wege zu leiten. Dazu gehört dann ja auch die andere nicht 
zu unterſchätzende Aufgabe, dem Geiſte echten, wahren Chriſtentums Eingang zu 
verſchaffen in die Herzen aller der dort wohnenden Bekenner dieſer Religion. Vor⸗ 
läufig ſieht es damit noch recht traurig aus, wenn man an die Ermordung des 
Franziskanerpaters Palitſchin Dſchakowa am 7. März 1913 ſowie an alle die gleich⸗ 
zeitig vor den Augen von ganz Europa vorgenommenen erzwungenen Bekehrungen 
denkt, die im Intereſſe eines engſten chriſtlichen Konfeſſionalismus geſchahen. 


: Reformverſuche : 
Bedeutſamer für die Zukunft der Türkei als das wechſelnde Kriegsglück ijt aber 
der Zuſtand im Innern, für den die äußern Vorgänge nur den Rahmen, oft allerdings 
auch den Spiegel abgeben. Der „kranke Mann“ am Bosporus ſchien zu geſunden. 
Schon das Chatt⸗i-Scherif 
von Gülhane 1839 hatte allen 
Nationen und Religionen 
gleiche Rechte zugeſagt, er⸗ 
neuert durch das Chatt-i- 
Humajun vom 18. Februar 
1856. Unterdeſſen war Abd⸗ 
ul Aziz in Weſteuropa ge⸗ 
reiſt, und am 23. Dezember 
1876 verſprach der damalige 
Großwezir des Sultans Abd⸗ 
ul Hamid eine freiſinnige 
Konſtitution. Schöne Worte 
ſetzte der Sultan in ſeiner 
Eröffnungsrede zum Parla⸗ 
ment, im März 1877: „Mei⸗ 
ne erhabenen Vorgänger ha⸗ 
ben es niemals unterlaſſen, 
ihr Augenmerk auf die Ge⸗ 
wiſſens⸗ und Kultusfreiheit 
zu richten. Unbeſtreitbar iſt 
es nur die natürliche Folge 
dieſes Vorſatzes voller Ge- 
rechtigkeit, daß unſre verſchie⸗ 
denen Völkerſchaften die ſechs 
Jahrhunderte hindurch ihren 
nationalen Charakter, ihre 
Sprache und Religion haben 
bewahren können. Ich hielt 
es für eine unumgängliche 
Notwendigkeit, meine Unter⸗ 


ae : Abb. 128. Das erſte Menſchenpaar (Maſchia und Maſchiana) nach 
tanen der Freiheit und Gleich— perſiſcher Vorſtellung. Miniatur des perſiſch-indiſchen Malers 


heit ju verſichern!“ = Mani aus dem 16. Jahrhundert. Bibliothek des Khedive zu Kairo 
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Abb. 129. Teilſtück (Ecke mit Bordüre, rechter Teil) aus dem berühmten Seidenteppich, dem ſog. Jagd— 
teppich. Nordweſtperſien, 16. Jahrhundert. Im Beſitz des Kaiſers von Sſterreich. Nach: Riegl, Alt⸗ 
orientaliſche Teppiche 


Es waren aber eben auch nur ſchöne Worte. Das Parlament und die Kon⸗ 
ſtitution verſchwanden ebenſo, wie unter Abd⸗ul Aziz der von demſelben Großwezir 
organiſierte Staatsrat im Mai 1868 nur ein ſchöner Anfang geblieben war. 
Auch die europäiſchen Mächte verloren das Zutrauen immer mehr, ſo daß ſie 
im Dezember 1905 durch eine Flottendemonſtration die Einſetzung einer inter⸗ 
nationalen Finanzkommiſſion für das aufrühreriſche Mazedonien erzwingen mußten. 

Da ſchien mit einem Male alle Not ihr Ende zu finden. Am 17. Dezember 
1908 wurde das neue Parlament eröffnet, welches ſich nicht wie vor dreißig Jahren 
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wieder ſtillſchweigend begraben ließ. Als der Sultan ſich dem nicht fügen wollte, 
wurde er mit nicht wenig phantaſtiſcher übertreibung als ein Scheuſal verſchrien 
und am 13. April 1909 durch Muhammed V. erſetzt, der verſprach, ſich dem 
„Volkswillen“, d. h. der gerade herrſchenden Partei zu unterwerfen. Ganz Europa 
war über alle dieſe Ereigniſſe des Lobes voll; man ſchien ſich nicht genug tun 
zu können am Jubel über den Sieg der liberalen Partei in dem längſt auf⸗ 
gegebenen Staatsweſen. Was aber war eigentlich Poſitives erreicht? Vorläufig 
doch nur ein Anſatz zum Guten, deſſen wirkliche Vollendung noch ausſteht. Daß 
eine Volksvertretung die Regierung in die Hand nimmt, iſt ja gar kein Novum 
im Islam. Im Gegenteil, ſchon im alten Arabien war die gemeinſame Be- 
ratung Gitte; fie führte ja auch zur Anerkennung des Konſenſus „Idjma'““ in 
theologiſchen Streitfragen. Zum Überfluß hat man noch den Vers 36 der Sure 42 
herangezogen, welcher diejenigen als die Frommen anerkennt, „die auf den Herrn 
hören, das Gebet verrichten und ihre Angelegenheit durch gemeinſame Beratung 
erledigen“. Das Parlament hat alſo gute Ausſicht auf ein langes Leben, und 
der Partei der Jungtürken ſowie alle den andern nationalen Parteien, die 
letzthin mit ihr in Konkurrenz getreten ſind, ſcheint genügend Gelegenheit gegeben 
zu werden, in langer Wirkſamkeit die Feuerprobe zu beſtehen. Wie ſich am Ende 
die Dinge geſtalten werden, das zu beurteilen geht über die Macht und Pflicht 
des Hiſtorikers hinaus. Es bleibt auch immer ein mißliches Ding, über die 
politiſche Zukunft eines Staates zu reden. Aber doch können wir einige Schlüſſe 
aus der bisherigen Entwicklung tun. 

Zunächſt ſtreiten ſich in der Reform des immer noch umfangreichen türkiſchen 
Verwaltungsweſens zwei Prinzipien, zwiſchen denen die Wahl keine leichte iſt: 


Abb. 130. Tänzerinnen vor Schah Abbas dem Großen. Nach der Kopie des Wandbildes in der „Vierzig⸗ 
Säulen⸗Halle“ zu Isfahan. Im Beſitz des Herrn Dr. Walter Schulz zu Berlin 
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Abb. 131. Tempelplatz zu Jeruſalem mit dem Felſendom, von Norden geſehen. 5 Im Hintergrund, etwas 
rechts, die el-Akſa-Moſchee. Aufnahme Photoglob, Zürich 


Soll die Verwaltung zentraliſiert oder dezentraliſiert werden? Die Zentraliſation 
hat ſelbſtverſtändlich viele in die Augen ſpringende Vorteile, wenn ſie durchge— 
führt werden kann. Das aber iſt eben ſehr die Frage. Nicht nur daß eine volle 
Parität von Muslimen, Chriſten aller verſchiedenen Konfeſſionen, Juden u. a. 
ihre große Schwierigkeit hat. Das türkiſche Staatsweſen iſt auch gar kein national⸗ 
einheitliches Gefüge. Türken, Araber, Griechen, Kurden, Armenier gehören zu 
dieſer „Nation“. Von dieſem Geſichtspunkte aus empfiehlt ſich eher die Dezen⸗ 
traliſation, deren konſequente Durchführung aber natürlich die Auflöſung des 
türkiſchen Reiches als eines ſolchen zur Folge hätte. Der Mittelweg, ſo wie er 
im Libanon beſchritten wurde, iſt jetzt nach der Reform nicht mehr gangbar: die 
Gewährung einer halben Autonomie unter europäiſcher Garantie. Es bleibt alſo 
abzuwarten, wie ſich die Bildung neuer oder die Duldung beſtehender kleiner 
wirklicher Nationalſtaaten bewährt. Ein ſolcher Zuſtand beſteht ja bereits an 
den Außengebieten, wie im Jemen. (Der Süd⸗ und Oſtrand Arabiens kommt, 
als ganz unter britiſchen Einfluß getreten, nicht mehr in Betracht für den tür⸗ 
kiſchen Staat.) Ein geringerer Grad einer Selbſtregierung ſoll durch das Wilajet⸗ 
geſetz den Provinzialverwaltungen und ihren Parlamenten zugeteilt werden. Doch 
iſt all das noch im Werden. ä 

Das zweite große Zukunftsproblem für die Türkei wird ihre Stellungnahme 
zur europäiſchen Kultur ſein. Hier droht ſowohl die Gefahr der berſchätzung 
wie die der Unterſchätzung alles Fremden. 

Wir Okzidentalen neigen meiſt dazu, unſre Kultur bedeutend zu überſchätzen. 
Wir verſchließen zu leicht unſre Augen gegenüber den Vorzügen orientaliſcher 
Eigenheit und ſtellen uns ebenſo blind für die Schäden unſrer eigenen Kulturwelt. 
Wo man eine fremde Kultur einem ganz anders denkenden und fühlenden Volke 
aufpfropft, da bringt ſie zumeiſt nur Verderben ins Land. Das ſehen wir gerade 
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im Oriente am beſten an den ſogenannten Levantinern, da ſich ſchon ſeit langem 
der entſittlichende Einfluß dieſer Halbeuropäer im Oſten bemerkbar macht. — 
In den entgegengeſetzten Fehler ſcheinen aber einige Kreiſe der Jungtürken zu 
verfallen, die ein gut Teil Widerwillen gegen die Fremden zeigen. Das Rechte 
liegt auch hier in der Mitte. Selbſtverſtändlich darf der Türke auf keinen Fall 
in dauernder Abhängigkeit erhalten werden. Vorläufig kann er aber ohne euro— 
päiſche Lehrmeiſter auf faſt keinem Gebiete fertig werden. So geſchieht ja 
ſchon ſeit langer Zeit die Reorganiſation des türkiſchen Heeres und der Flotte 
unter Leitung weſtlicher Inſtrukteure. Aber z. B. im Schulweſen, das doch die 
Zukunft am beſten zu verbürgen imſtande iſt, hat die Türkei bis jetzt kaum den 
Anfang zu einer Emanzipation von den fremden Vormündern gemacht. Was an 
guten Schulen im Lande vorhanden iſt, liegt ausſchließlich in den Händen von 
Europäern oder Amerikanern, die meiſt gleichzeitig einen miſſionierenden Neben⸗ 
zweck mit ihren Beſtrebungen verbinden. Deren Rieſenarbeit hat ſchon viele 
und üppige Früchte getragen. Aber doch muß das Ziel ſein, eigene, nationale 
Schulen zu beſitzen, die natürlich erſtmalig von gewiegten europäiſchen Pädagogen 
einzurichten wären, um dann in eigene Regie übernommen zu werden; ſo wie 
Japan mit gutem Beiſpiel vorangegangen iſt. Wir können dem Oriente nur den 
Weg weiſen, den der Orientale dann ſelbſt wandern muß. Nur bodenſtändige 
Kultur hat Wert für ein Land. Ob aber aus dem Geiſte des Weſtens heraus 
die neue Regierung eigne Kulturwerke zu ſchaffen vermag, das muß erſt die 
Zukunft zeigen. 

Das größte Hindernis ſcheint aber auf dem Gebiete der Religion zu liegen. 
Sie iſt bisher das einzige feſte Band im Völkergewirre geweſen. Ohne den kon⸗ 
feſſionellen Schi'itismus hätte fic) Perſien niemals eine nationale Einheit neu 


Abb. 132. Innenanſicht der Moſchee des Sultans Selim Il. zu Adrianopel. Aufnahme von Sébah & Goaillier 
Konſtantinopel 
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Abb. 133. Hof der großen Moſchee Zakarija zu Aleppo, im Hintergrund auf dem Hügel 
die alte Burgruine 
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Abb. 136. Liwan in einem Hauſe zu Aleppo 
Aufnahme von Profeſſor F. Sarre in Berlin 
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gebildet. Und auch 
das über die ver⸗ 
ſchiedenſten Völker 
und Völkchen herr⸗ 
ſchende türkiſche 
Reich hat nur in der 
Anerkennung des 
Sultans als Chali⸗ 
fen und in der Ein⸗ 
heit des ſunnitiſchen 
Glaubens zuſam⸗ 
mengefaßt werden 
können. Wofür ſoll 
ſich nun das Volk 
begeiſtern? Wofür 
zu patriotiſchen Op⸗ 
fern ermuntert wer⸗ 
den, wenn man ihm 
nach dem Schlacht⸗ 
rufe Europas die 
Religion nehmen 
will, wenn Staat 
und Kirche getrennt 
werden ſollen? Daß 
Abb. 137. Bäuerinnen bringen Brennmaterial (Miſt) zur Stadt man dem Volke nicht 
Aufnahme von Hermann Burchardt ungeſtraft ſeine Re⸗ 
ligion nehmen darf, 
ſollte eigentlich alte Weisheit ſein. Ein Blick auf die amerikaniſchen Gemeinweſen 
wird genügen, um auch in der neueſten Zeit zu zeigen, daß ſelbſt in freien Ver⸗ 
waltungen die Religion der herrſchenden Mitglieder ſich reichlichen Einfluß zu ver⸗ 
ſchaffen weiß. Der Islam, wie er heute iſt, kann allerdings die Grundlage der 
neuen Zukunft nicht werden, dazu hat er ſchon allein zu viele Ecken und Kanten 
für die Andersgläubigen. Wir können aber auf dieſem Gebiete dem Oriente 
durchaus nicht dreinreden und können nur hoffen, daß es den Otmanen, die 
immer gute Politiker geweſen ſind, gelinge, auch dieſe Klippe zu umſchiffen. Daß 
eine Annäherung an unſeren Vorſtellungsbereich nicht gar ſo fern liegt, das ſoll 
das letzte Kapitel unſerer Darlegung erweiſen. 


Die türkiſche Revolution iſt nicht die einzige Reformbewegung auf isla⸗ 
miſchem Boden. Auch in dem durch engliſche Fürſorge gehobenen Agypten iſt 
ſeit langem der Wunſch eingeborener Kreiſe nach einer ausgebildeten Volks⸗ 
regierung rege. Mit recht angebrachter Vorſicht haben aber die engliſchen Pro⸗ 
tektoren bisher dieſem laut geäußerten Verlangen gegenüber Zurückhaltung bewahrt 
in der richtigen Erkenntnis, daß nur dann eine Weiterbildung der in engen 
Grenzen ſchon jetzt vorhandenen parlamentariſchen Vertretung möglich iſt, wenn 
die Bevölkerung durch lokale Selbſtverwaltung dazu vorbereitet iſt. 

Auch hier wird erſt die Zukunft erweiſen können, inwieweit das im Januar 
1914 erſtmalig eröffnete Parlament den geſtellten Aufgaben gerecht zu werden 
vermag, um ſich dann vielleicht eine Erweiterung ſeiner Befugniſſe zu erringen. 

Eine andere Bewegung ſchreckte in den letzten Jahren das Abendland unter 
dem Namen „Panislam“. Auch fie fand eifrige Vertreter und laute Verkünder 
auf ägyptiſchem Boden. Aber nicht ſo ſehr unter den eigentlichen Agyptern als 
unter den eingewanderten Syrern, die ſich ſeit langem durch lebhafte literariſche 


die Nahda arabijje [3<><S<S<ac Seas ac sc B<><]_ 12.9 


Tätigkeit ausgezeichnet haben. Der Name Panislam gebührt dieſer Bewegung 
aber keineswegs. Denn aus unſrer Darſtellung der Entwicklung der islamiſchen 
Lehre geht zur Genüge hervor, daß es gar keinen einheitlichen „Islam“ gibt. 
Ebenſo wie ſich die Chriſten ohne Aufhören über das Wefen , „des“ Chriſtentums 
ſtreiten, einander die völlige Verkennung der Grundlagen ihrer eignen Religion 
vorwerfen — genau ſo iſt es im Islam auch. Die vielen hundert Islam⸗Sekten 
lajjen ſich nur in der Theorie unter einen Hut bringen. Die Unterſchiede zwiſchen 
den einzelnen islamiſchen Lehren ſind ſo groß, daß als Gemeinſames nichts weiter 
übrigbleibt, als die von uns geſchilderte geſchichtliche Entwicklung und einige 
wenige gemeinſame Worte, die aber von jedem anders verſtanden werden. Die 
muslimiſchen Theologen verſtehen es nicht weniger als die chriſtlichen, aus ihrem 
heiligen Buche herauszudeuten, was ihnen am beſten liegt. Daher iſt von einem 
einheitlichen Islam ſeit des Propheten Tode nicht mehr zu reden. Wie ungeheuer— 
lich gar ijt der Gedanke, daß der Schief dem Sunni zu einem „Panislam“ die 
Hand reichen könne! — Dennoch hat eine ähnliche Bewegung vor kurzem be— 
ſtanden und iſt noch heute an der Arbeit. Nur iſt das keine panislamiſche, 
ſondern eine panarabiſche. Die „Nahda u arabijje“, die „arabiſche Erhebung“ 
bleibt aber in der Praxis ein ſchöner Gedanke, im beſten Falle ein Schlachtruf 
im Streite. Sie ſtammt deut⸗ 
lich aus der Zeit, als der Is⸗ 
lam ſeine Hoffnung noch nicht 
wieder auf die ſtammesfremde 
Türkei zu ſetzen gelernt hatte. 
Die Vereinigung auf national 
und kulturell arabiſchem Boden 
iſt am meiſten der Wunſch der 
Gebildeten, alſo der Minder— 
heit. Ihrem auch für den 
Chalifen gefährlichen Andrängen 
wußte der Sultan nur dadurch 
zu begegnen, daß er ſeine Herr⸗ 
ſchaft über das Mutterland 
ſeiner Religion, über Arabien, 
enger feſtigte. 

Nun aber hat der Türke 
nur nominell die Macht über 
die arabiſche Halbinſel. Nur 
die Weſtküſte gehört ihm. Im 
Süden haben ſich die Engländer 
ein Territorium von der Größe 
des Königreichs Württemberg 
um Aden geſchaffen und fie be- 
herrſchen von dort aus mit ihrem 
Einfluß den geſamten Oſten: 
Oman nimmt Jahrgelder an, 
und die Araberſcheichs im Sü— 
den und Oſten, bis hinauf zu 
dem Scheich von Kuweit, binden 
geheime Verträge und reichliche 
Geſchenke an die Briten. Im In⸗ 
nern aber hauſen die Jtomaden- 
horden heute noch wie zu Muham⸗ 
meds Zeiten, wenn man auch im 


i 5 Abb. 138. Feldwächter mit Schleuder in einem Maisfeld 
Zentrum von einer Suprematie Aufnahme von Hermann Burchardt 
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Abb. 139. Der Thronfolger von Bahrein 
Aufnahme von Hermann Burchardt 


der Fürſten von Hail und Riad ſprechen 
kann. All das kümmerte die Türkei recht 
wenig. Denn im großen ganzen iſt auf 
dem ſterilen Boden Arabiens doch recht 
wenig zu gewinnen. Nur der Beſitz 
der Weſtküſte, d. h. von Mekka und Me⸗ 
Dina hat darum ſeine beſondere Be- 
deutung, weil im Grunde nur dadurch 
im Volke der Sultan zum Tragen des 
Chalifentitels berechtigt erſcheint. Da 
iſt es ſehr gefährlich, daß der Imam 
Jahja im Jemen die türkiſchen Beſitzun⸗ 
gen unaufhörlich bedroht. Viele tür⸗ 
kiſche Heeresabteilungen ſind ſchon in 
das Gebirge geſchickt. Aber der Guerilla⸗ 
krieg verſpricht immer nur einen Augen⸗ 
blickserfolg, da Klima, Gelände und die 
ſchweifende Bevölkerung eine dauernde 
Beſetzung des Landes faſt zur Unmög⸗ 
lichkeit machen. 

Man kann es unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden verſtehen, wenn da immer wie⸗ 
der im Islam der Wunſch lebhaft 
wurde, es möchte endlich ein Gottge- 
ſandter der Unſicherheit ein Ende ma⸗ 
chen und kommen, den Gläubigen das 
Reich Gottes auf dieſe Erde zu bringen. 
Das Kommen eines Erlöſers in den 
letzten Zeiten war ja eine alte Erwar⸗ 
tung der Schi'a; fie hoffte auf den 
„Mahdi“, den „Rechtgeleiteten“ und 


2 Abb. 140. Schule in einer Moſchee. Aufnahme von Hermann Burchardt 
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Rechtleiter, der ſchon in der Geftalt des 12. Imam Muhammed abu-l-Kaſim 
erſchienen ſei, jetzt an einem geheimen Platze verborgen lebe und vor dem 
Ende der Welt wiederkommen werde zum Heil der Frommen. Dieſe Lehre 
fand bei allen ſehnſuchtsvollen Herzen freudige Aufnahme; nur daß man über 
die Perſon des Mahdi nicht immer einig blieb. Neben den eben erwähnten 
„Zwölfern“ blieben die „Fünfer“ tätig, die den 5. Imam als die Inkarnation 
Gottes erklärten; wohingegen die Sunniten der Überzeugung lebten, daß der 
Mahdi überhaupt noch nicht erſchienen ſei, ſondern erſt an der Tage Ende kommen 
werde. Auf dieſe Vorſtellung wirkte 
dann der chriſtlich-jüdiſche Glaube 
vom Endreiche mächtig ein, ſo daß 
die Tradition dem Propheten Aus⸗ 
ſprüche in den Mund legte, welche 
von den Schrecken und den Freuden 
dieſer Zeit faſt in den Worten der 
Offenbarung Johannis und in den 
Ausdrücken der hierhergehörigen Re⸗ 
den Jeſu ſprechen. So arbeiteten 
„Fünfer“, „Zwölfer“, Ismcliliten, 
Fatimiden an dem immer weiteren 
Ausbau der Mahdiidee. Es mengten 
ſich neuplatoniſche Gedanken hinein, 
und auf dieſe Weiſe entſtand eine 
feſte Reihe von „Imamen“, welche 
dazu beſtimmt ſein ſollten, die Wei⸗ 
ſungen des annoch verborgenen Mahdi 
dem Volke zu übermitteln. Die Ver⸗ 
ehrung dieſes abweſenden und doch 
dem Geiſte immer gegenwärtigen 
Tröſters ſtieg mit der Zeit zu über⸗ 
raſchender Höhe, faſt ſtellte man den 
Erhofften höher als den Propheten 
Muhammed ſelbſt. Und da die 
Mahdilehre hauptſächlich von ſchi'iti⸗ 
ſcher Seite aus verbreitet wurde, ge- 
wann mit dem Mahdi auch Ali 
immer höheres Anſehen. Daß ſich 
ſolche Ideen im Islam ungehindert 
entfalten konnten, das zeigt die ganze 
Elaſtizität dieſer Religionslehre. 
Im Abendland denkt man meiſt Abb. 141. Vornehmer Araber aus el⸗Gittr 
nur an den Aufruhr im Sudan, wenn Aufnahme von Hermann Burchardt 
vom Mahdi die Rede iſt. Dort trat 
1881 der 1844 geborene Muhammed Ahmed als der Erwartete auf, beſiegte 
ſogar 1883 ein ägyptiſches Heer unter Hicks Paſcha und dehnte ſeine Macht be⸗ 
drohlich aus, bis er am 28. Juni 1885 ſtarb. Ahnlich großes Aufſehen erregte der 
„tolle n) Mollah“ im italieniſchen und britiſchen Somalland. Dieſer Muhammed 
b. Abd Allah beſetzte einen Küſtenſtreifen von 400 Kilometern Länge mit dem 
zugehörigen Hinterlande und trat ſo machtvoll auf, daß den Italienern und den 
Briten nichts weiter übrigblieb, als ſeine Herrſchaft 1905 durch einen Vertrag 
förmlich anzuerkennen. Ebenſowenig vermochte bislang der Senuſiorden in Tripolis 
beſeitigt zu werden. Ihn ſtiftete 1833 Muhammed b. Ali as⸗Senuſi; der Orden 


*) Engliſch „mad“, vielleicht aus „Muhammed“ verſtümmelt. 
9 * 
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Abb. 142. Perſiſcher Bucheinband. 17. Jahrhundert 
Lackmalerei auf Schwarz, mit überaus fein unterſchiedenen Goldtönen 
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Abb. 145. Timur auf dem Thron. Indiſch-islamiſche Miniatur 
Original im Königl. Muſeum für Völkerkunde zu Berlin 


(Die Federzeichnung Rembrandts auf der nächſten Seite iſt offenbar unter dem Einfluß 
dieſer oder einer ganz ähnlichen Miniatur entſtanden.) 
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Abb. 146. Timur auf dem Thron. Getönte Federzeichnung von Rembrandt nach einer indiſchen Miniatur 
(vgl. vorige Seite). Original im Louvre zu Paris 


verbreitete ſich auch nach ſeinem Tode 1859 immer weiter in Nordafrika und 
beunruhigt die Grenzen bis in die neueſte Zeit hinein. Im Libanon konzentriert 
ſich eine andre Mahdibewegung, die des kleinen Völkchens der Druzen, von 
denen man nur noch einige achtzig Tauſend zählt. Sie führen ihre Lehre bis 
auf den Fatimidenchalifen al-Hafim zurück, den ſie als Imam verehren. Trotz⸗ 
dem ſie an der arabiſchen Sprache feſthalten, hat ſich bei ihnen ein Vorſtellungs⸗ 
gemiſch herausgebildet, das faſt ebenſo viele rein jüdiſche und chriſtliche wie 
islamiſche Elemente enthält. 1860 mußte die Pforte gegen ſie einſchreiten, 
weil zwiſchen ihnen und den chriſtlichen Maroniten blutige Gemetzel ſtattgefunden 
hatten; die Einſetzung eines chriſtlichen Gouverneurs ſtellte die Ruhe einigermaßen 
wieder her. 

Die eben geſchilderten Bewegungen im Islam der Neuzeit zeigen, wie mächtig 
die religiöſe Sehnſucht im Herzen des Orientalen brennt. Jeder, der ihnen das 
Himmelreich auf Erden verſpricht oder zum mindeſten einen engeren Verband 
mit der Gottheit, findet Anhänger genug, um den benachbarten Staatsweſen 
manche Ungelegenheit zu bereiten. Der Mahdigedanke bleibt für jeden Unruh⸗ 
ſtifter ein willkommenes Hilfsmittel zur Gewinnung ernſter Sympathien im Volke. — 
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Abb. 147. Arabiſche Schrift im Tſuluts⸗Duktus. Perſien, 17. Jahrhundert 25 
2 Aus der Sammlung von Profeſſor F. Sarre in Berlin 


Nachhaltiger noch als in alle dieſen zerſtreuten Verſuchen äußerte ſich der dringende 
Wunſch nach einer Reform der beſtehenden Zuſtände im Islam durch die wahha⸗ 
bitiſche Bewegung. Es war um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, als 
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Abb. 148. Die im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt Wien befindliche türkiſche Blutfahne aus roter Seide, 
mit dem doppelklingigen Schwert Muhammeds 


die Wahhabiten IS 137 


inmitten der Halbinſel Arabien ein religiöſer Reformator auftrat, Muhammed 
b. Abd al- Wahhab *). Er war im arabiſchen Hodlande evi 1691 9 
und hatte eine ſorgfältige theologiſche Ausbildung auf den Bildungsſtätten ſeiner 
weitern Heimat erhalten. Ausgedehnte Reiſen hatten ihn im Lande herumgeführt, 
auch nach Mekka, ſo daß er von der Art, wie ſich der Islam im Volke zu äußern 
pflegte, eine genaue Anſchauung beſaß. Dabei war ihm klar geworden, daß die 
Araber zwar vorgaben, die Befehle des Propheten genau auszuführen, in Wirk⸗ 
lichkeit aber in ihrer Religioſität läſſig und abergläubiſch waren. Das Suchen 
nach Vorbedeutungen, die Wahrſagerei, die heiligen Schreine und die reich ver— 
zierten Heiligengräber, der Gebrauch von Parfüm, von Seide und andern koſt— 


88 Abb. 149. Die Türken vor Wien: Entſcheidungsſchlacht am 12. September 1683 25 
Nach einem Stich des Michael Wening im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt Wien 


baren Stoffen — all das ſchien dem ernſten Gottſucher ein beklagenswerter Abweg 
von den Grundſätzen des Islam und eine unzuläſſige Konzeſſion an die Ge⸗ 
wohnheiten der neuen Zeit. Er unterſchied ſcharf zwiſchen den weſentlichen Grund⸗ 
lagen des Glaubens und den Neuerungen und verſuchte auf Grund ſeiner Geſetzes⸗ 
ſtudien, die „reine“, wahre Religion Muhammeds (d. h. der Sunna) wieder aufzu⸗ 
richten. Ein Greuel war ihm der weitverbreitete Heiligendienſt, der wie im Chriſten⸗ 
tum ſo auch im Islam tiefe Wurzeln gefaßt hatte, obgleich klare Ausſprüche vom 
Propheten überliefert wurden, welche die Verehrung ſeiner Perſon und irgendeines 
andern Menſchen neben Gott auf das ſchärfſte verurteilen. Es heiße einem Blinden 


*) Trotzdem er nur der Sohn des Abd al-Wahhab war, nannten ſeine Anhänger 
ſich Wahhabi, weil ſie ſich nach ſeinem eignen Namen Muhammed ja nicht nennen 
konnten. 


Abb. 150. Kleinaſiatiſcher Gebetsteppich des 17. Jahrhunderts aus der Sammlung Sarre 
im Kaiſer Friedrich-Muſeum zu Berlin. (Beſonders charakteriſtiſches Beiſpiel eines 
Gebetsteppichs mit Darſtellung der Gebetsniſche und einer davor hängenden Moſcheeampel) 
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Walter Schulz in Berlin 


Darſtellung von Teppichen auf einer indoperſiſchen Miniatur 


des 17. Jahrhunderts aus der Sammlung Dr. 


Abb. 151. 
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b. Abd al⸗Wahhab 
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Abb. 152. Die Hagia Sofia zu Konſtantinopel BB 
& Nach: Grelot, Relation d'un voyage de Constantinople (Paris 1681) 


durch einen Blinden den Weg weiſen laſſen, wenn jemand eine andre Lehre 
annehme, als allein die, welche die unmittelbaren Prophetengenoſſen von den 
eignen Lippen des Stifters ihrer Religion vernommen hatten. Alſo gab es nur 
zwei wahre Grundlagen des wahren Islam: den Koran und das Hadit. Man 
hat die Wahhabiten wegen dieſer alleinigen Gründung auf die unmittelbare 
Gottesoffenbarung durch den Propheten die Proteſtanten des Orients genannt, 
da auch der Grundgedanke des Proteſtantismus die Rückkehr zum Worte der 
Heiligen Schrift iſt; dieſe Parallele iſt aber ſchief. Vielmehr ſind die Wahhabiten 
ihrer ſchroffen Sittenlehre wegen eher den Puritanern zu vergleichen, die auch in 
ihren eignen Reihen und darüber hinaus gegen Andershandelnde recht intolerant 
denken. Die Intoleranz hatte b. Abd al-Wahhab von ſeinem Vorbilde, dem 
Ahmed b. Hanbal gelernt. Trotz dieſer zumeiſt negativen Tendenz der neuen 
Reform, gewann ſie im Heimatlande ihres Stifters großen Anhang, zumal als 
der Fürſt von Derla, Muhammed b. Sakud, ſich dieſer Sache annahm und des 
Neuerers Tochter zu ſeiner Gattin machte. Die größte Ausbreitung gewann dann 
das Wahhabitenreich unter deſſen Enkel, Scud b. Abd al⸗ Aziz b. Muhammed 
b. Saud, der 1803 zur Herrſchaft kam. Sein Ehrgeiz ging ſogar darauf aus, 
das ganze türkiſche Reich zu erobern. Zunächſt rückte er mit einem Heere von 
20 000 Mann gegen Kerbela, wo die übermäßige Verehrung des Grabes Huſeins 
den höchſten Unwillen des Wahhabi erregt hatte. Als dort der „Götzendienſt“ 
vernichtet war und die im Heiligtum aufgeſpeicherten Schätze dem Eroberer in 
die Hände gefallen waren, ging es weiter gegen Mekka. Am 27. April 1803 
betraten die Fanatiker dieſen hochheiligen Boden, hielten ſich zwar von jeder 
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Abb. 153. Blick in den Hauptraum der Hagia Sofia zu Konſtantinopel 
Nach: Foſſati, Aya Sofia 
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Greueltat aus frommer Scheu fern, führten aber ihre engherzigen Reformen mit 
eiſerner Strenge durch. Berge von Pfeifen und Tabaksbeuteln wurden geſammelt, 
Roſenkränze und Amulette dem Volke mit Gewalt entriſſen, dem Reichen die koſt⸗ 
baren Gewänder abgenommen und alles zuſammen öffentlich verbrannt. Wehe 
dem, der auch nur noch einen Pfeifenſtopfer ſehen ließ! Mit Peitſchen jagte man 
die Gläubigen zur Stunde des Gebets ins Gotteshaus, und ganz Mekka ergriff 
eine kaum je geſehene (ſcheinbare) Frömmigkeit. Noch im ſelben Jahre ging es 
nach Medina, wo nicht einmal das Grab des Propheten unangetaſtet blieb. 
Schließlich mußte der Sultan Abwehrmaßregeln ergreifen. Er ſchickte 1811 den 
Agypter Ali Paſcha gegen die Aufrührer. Aber erſt 1818 konnte der Kampf 
als beendet gelten, als der Sohn des 1814 geſtorbenen Ga‘ud, Abd Allah, von 
Ibrahim Paſcha gefangen nach Konſtantinopel geſendet und am 19. Dezember auf 
dem Platze St. Sophia hingerichtet war. Seitdem beſchränkt ſich die politiſche 
Macht der Wahhabiten zumeiſt wieder auf Mittelarabien, wo ihr Staat noch 
heute Beſtand hat. Die Propaganda reicht aber weiter. So trat 1822 ein 
indiſcher Nachkomme des Propheten, Sajjid Ahmed, in Nordindien als Reformator 
mit wahhabitiſchen Grundſätzen auf; er erklärte 1826 den heiligen Krieg gegen 
die Sikh, ſtarb aber ſchon 1831. Mit ſeinen Anhängern hatten noch die Engländer 
einigemal zu ſchaffen, doch hielt ſich der Reſt wie in Arabien ſchließlich ziemlich 
zurück. Die Propaganda geſchieht heutzutage von Indien aus mehr durch das 
geſchriebene Wort, was allerdings den Vorteil hat, daß ſein Einfluß nicht ſo 
ſehr örtlich beſchränkt iſt. 

Das wiederholte Auftreten eines Mahdi und die Wahhabitenbewegung ſind 
die markanteſten Beſtrebungen in der Neuzeit, dem „wahren“ Islam die An⸗ 
erkennung mit Waffengewalt zu erzwingen. Nun iſt aber nicht jeder religiös 


Abb. 151. Empfangsraum in einem vornehmen Hauſe zu Damaskus. Phot. Bonfils, Beirut 2 


Abb. 155. Moſchee des Ruſtem Paſcha zu Konſtantinopel. Gebetniſche (Mihrab) 
Aus: Gurlitt, Die Baukunſt Konſtantinopels (Verlag von Ernſt Wasmuth, Berlin) 
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ergriffene Menſch ein be⸗ 
geiſterter Krieger. Was 
konnte der friedliche Bür⸗ 
ger tun, um wenigſtens in 
ſeinem eigenen Leben mit⸗ 
ten in der Abgötterei der 
ihn umgebenden Neuzeit 
den rechten Weg zu Gott 
zu finden? Je mehr die 
Hoffnung auf eine von 
außen kommende Beſſe⸗ 
rung ſchwand, je ſchwächer 
ſich auch der einzelne fühlte, 
der verderbten Allgemein⸗ 
heit entgegenzutreten, um 
ſo mehr zog er ſich in ſein 
eignes Innere zurück, um 
in einem glücklichen Phan⸗ 
taſieleben der rauhen Wirk⸗ 
lichkeit entrückt zu ſein. 
Wir trafen ſolche myſtiſche 
Beſtrebungen ſchon bei Ga⸗ 
galt und bei den Sufis. 
Sie fanden ſeitdem immer 
mehr Eingang auch in das 
Volk. Eigentlich ſollte man 
denken, daß keine Religion 
auf Erden fo gegen pan⸗ 
theiſtiſche Umbiegungen ge- 
feit ſei wie gerade der Is⸗ 
lam mit ſeinem unbeug⸗ 
ſamen Syſtem des abſolu⸗ 
ten Monotheismus. Aber 
das Bedürfnis der Seele 
3 eT nach einer Vereinigung mit 
Abb. 156. Miniatur aus einer perſiſchen Dichtung, oben ein poſaunen⸗ Gott durch die Verſenkung 
blaſender Engel. Türkei, 17. Jahrhundert. Aus der Sammlung in das All hat auch dieſes 
Roſenberg in Paris. Phot. F. Bruckmann, A.⸗G., München papierne Hindernis über⸗ 
wunden. So ſcharf der 

Koran auch gegen ſolche Ketzereien ſpricht, ſo hat es doch keine 400 Jahre nach 
dem Auftreten des Propheten gedauert, bis die Myſtik auch außerhalb der ge⸗ 
ſchloſſenen Ordensgemeinſchaften im Islam geduldet und gepflegt wurde. Das 
Chriſtentum iſt ebenſowenig von ſolchen Träumereien fern geblieben, aber doch 
bot und bietet die feſte Kirchenorganiſation ein mächtig wirkendes Gegengewicht 
gegen die Gefahren eines liberhandnehmens untätiger Stimmungsreligion. Anders 
im Islam. Soviel Troſt der einzelne nun aber auch aus dem Vergeſſen des 
Alltags im zeitlichen Entrücktſein zu Gott ſchöpfen mag, für die Allgemeinheit 
liegt darin eine große Gefahr, die nicht nur den äußern Fortſchritt völlig hemmt. 
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Weiterbildung des Islam : 
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Weder die oberflächliche überkleidung mit europäiſchem Kulturfirnis noch die 
Neubelebung des Urislam heilen die Schäden und geben die nötige feſte Grundlage 
für eine gedeihliche Weiterentwicklung. Muß darum nun der Orient verzweifeln? 
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Abb. 157. Tafel („Iftar“) beim Großwezir in Gegenwart der übrigen Miniſter der Pforte in der dritten 
Nacht des Faſtenmonats Ramadan. Nach: d'Ohſſon, Tableau général de l' Empire ottoman (Paris 1790) 


Keineswegs. Es arbeiten vielmehr Kräfte im ſtillen, die wohl geeignet ſcheinen, 
dem nähern Oriente den Segen einer bodenſtändigen Kultur zu vermitteln. Der 
allein gangbare Weg zu dieſem Ziele iſt die Fortbildung des Islam. Im Abend⸗ 
lande und eigentümlicherweiſe auch unter im Oriente lebenden Europäern herrſcht 
teilweiſe die überzeugung: Der Islam wird ſtill ſtehen bleiben, ſofern die Lehren 
der Geſchichte Geltung haben (Muir). Nun wird aber wohl aus der geſchilderten 
Entwicklung der Lehre des Islam von ihren Uranfängen bis in unſre Tage ganz 
klar hervorgegangen ſein, daß man von einem Stillſtande des Islam nur zu den 
Zeiten ſprechen kann, in denen politiſche Stürme eine innere Entwicklung von 
vornherein untergruben. Wir ſahen, daß der Islam ja nicht einmal zu Beginn 
ſchon fertig da war, ſondern daß er ſich erſt im Laufe vieler Jahrhunderte zu 
dem herauswirken mußte, was ſeit der Zeit als orthodoxe Lehre bei den Sunniten 
gilt. Ja, in der Folge der Zeiten hat dieſe Religionsform eine weit größere 
Anpaſſungsfähigkeit gezeigt als ſelbſt das Chriſtentum mit allen ſeinen Abarten. 
Bei der Unſicherheit der Überlieferung über die Perſon des Religionsſtifters, bei 
der geringen Ausbeute ſeiner für echt befundenen lehrhaften Ausſprüche iſt das 
auch gar nicht anders zu erwarten. Der Islam kann alſo fortſchreiten zu einem 
wahren Verſtändnis des Geiſtes und der Grundlagen ſeiner Religion und dadurch 
dem Oriente ſchaffen, was er braucht: eine bodenſtändige Kultur. — Beides hängt 
aufs innigſte miteinander zuſammen. Man könnte faſt ſagen: leider. Denn 
darin liegt der unveränderliche Grund für den Mißerfolg der chriſtlichen Miſſion 
in muslimiſchen Landen. Solange unſer abendländiſches Chriſtentum mehr abend- 
ländiſch als chriſtlich iſt, kann es ſich den Oſten nicht erobern. Wie weit aber 
der Islam dem Chriſtentum entgegenzukommen vermag, ohne ſeinen eingeborenen 
Charakter zu verlieren, das ſollen uns die letzten Bemerkungen zeigen. 

Es gibt eine ganze Reihe von Beſtrebungen im Islam des neunzehnten 
Jahrhunderts, die darauf ausgehen, dieſe Religion aus ihrer Iſoliertheit den andern 
Religionen gegenüber zu befreien. Wir denken dabei nicht an ſolche Erſcheinungen 
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Abb. 158. Betende Muslims in der Grabkapelle des Sultans Muſtafa III. 22 
8 Nach: d'Ohſſon, Tableau général de Empire ottoman (Paris 1790) 


wie die Sekte der Maleés in Braſilien; das ſind eingewanderte Muslims, welche 
aus Unkenntnis ihrer eignen Religion ganz in den Fetiſchismus ihrer Umgebung 
verfallen ſind. Wir denken vielmehr nur an die bewußten Reformen, durch die 
ein Teil der Muslims die Mängel in der überkommenen Lehrgeſtaltung nach 
Analogie höherer Religionen zu überwinden ſtrebt. So haben in Indien Sejjid 
Amir Ali und Sir Sejjid Ahmed Chan Bahadur (zu denen ſich das heutige 
Haupt der Ismätilije, Aga Chan, geſellt) ſich bemüht, die Lehren des Islam 
mit den Forderungen der modernen Zeit in Einklang zu bringen, genau ſo 
wie im Abendlande viele das Chriſtentum dem Zeitcharakter anzugleichen ver⸗ 
ſuchen. Selbſt mit dem Brahmanismus ging der Islam eine Vereinigung in der 
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: Abb. 159. Zelt von Beduinen, die im Winter als Nomaden leben und im 
: Sommer Perlenfiſcherei betreiben. Aufnahme von Hermann Burchardt 3 


2 22õ25ũ2̊ '%⸗ &—/»ĩA „„ „ „ „ „ „ „ „ꝶ„ꝶ⸗—'c': „„ 


——G———õĩ ——h—B— —Æh 00 ———U—U—ͥ KK 2 —— —më———Ä6(6 l—KXRKxk!nywz „4444436 


Religion der indiſchen Sikh ein. In Cypern gibt es eine chriſtlich-muslimiſche 
Sekte, und Mirza Gulam Ahmed in Indien hat 300 000 Anhänger um fic ver— 
ſammelt, die in ihm ihren Mahdi ſehen und zugleich den Vollender der Lehre 
Chriſti. 

Aber alle dieſen lokalen Bewegungen überragt bei weitem die große Babi⸗ 
Reform ſowohl durch ihre univerſalen Gedanken wie durch ihre weite Verbreitung. 
Der Gründer dieſer Sekte, Mirza Alt Muhammed, geb. 1. Muhärram 1236 — 
9. Oktober 1820 in Schiraz, pilgerte in früher Jugend nach Rerbela und hörte 
die Vorleſungen des Scheichiführers Hadji Kazim aus Reſcht. (Die Scheichi haben 
mit der Schi'a den „verborgenen Imam“ gemein und glauben, daß der Verkehr 


2 Abb. 160. Kaffee trinkende Muslims in der Wüſte. Aufnahme von Hermann Burchardt 2 
105 
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mit dem Abweſenden durch beſtimmte inſpirierte Scheiche dem Volke vermittelt 
werde.) Die Worte ſeines verehrten Lehrers machten einen ſo tiefen Eindruck 
auf den geweckten Jüngling, daß er 1260 — 1844 die „Erleuchtung“ über ſich 
kommen fühlte und ſich in endloſen Offenbarungen göttlichen Geiſtes als der 
„Bäb“ zum Stifter einer neuen Religionsgemeinſchaft entwickelte. Mit dieſem 
Titel hatten ſich ſchon die erſten vier Vermittler nach dem Verſchwinden des 
Imam während der 69 Jahre ſeiner „geringen“ Verborgenheit bezeichnet. Das 
Wort bedeutet Tor, Tür, alſo iſt der Bab die Tür zur Erkenntnis der Gottheit im 
unſichtbaren Imam Mahdi, oder nach ſeiner ſpäteren Lehre zur Gottheit ſelbſt. Be⸗ 
geiſterte Apoſtel tru⸗ 
gen ſein Evangelium 
im Lande umher, 
und ſogar eine Pro⸗ 
phetin, „Kurratu⸗ 
l Ain“ Augentroſt), 
predigte die neue 
Lehre dem erſtaunten 
Volke. Ihr heiliger 
Eifer ſoll dabei oft ſo 
weit entbrannt ſein, 
daß ſie ſelbſt des 
ſinkenden Schleiers 
nicht achtete, wenn 
der Geiſt der Er⸗ 
leuchtung über ſie 
kam. Die ſo ent⸗ 
ſtehende Beunruhi⸗ 
gung des leicht erreg⸗ 
baren Volkes machte 
die wachſende Ge— 
meinde der Regie⸗ 
rung verdächtig; dieſe 
ging zu ſcharfen Ver⸗ 
folgungen über und 
dachte endlich das 
Übel an der Wurzel 
zu treffen, als ſie den 
Bab im Jahre 1850 
erſchießen ließ. Aber 
ſchon damals ging 
Abb. 161. Hermann Burchardt, der 1909 geſtorbene Arabienreiſende, auf die Anhänglichkeit 

der Reiſe zwiſchen el- Hofuf und el⸗Gittr an dieſen Führer ſo 
ö weit, daß die Jünger 
ſich zum Märtyrertod drängten, um mit dem Meiſter zugleich in die Seligkeit einzu⸗ 
gehen. Wegen weiterer Verfolgungen kam ein törichter Jüngling am 15. Auguſt 1852 
auf den verhängnisvollen Gedanken, durch ein Attentat auf den Schah den Nöten 
der Seinen ein Ende zu machen. Der überfall mißlang und hatte nur den Er⸗ 
folg, daß die Regierung jetzt in die Vernichtung der gefährlichen Geſellſchaft 
Syſtem brachte. Nach vielen Hinrichtungen ſuchte man den Reſt zu zerſtreuen 
und zu deportieren. Eine zuſammenklebende Schar wanderte nach Bagdad, 
weiter nach Konſtantinopel und dann nach Adrianopel. Zu dieſer Wanderzeit 
entſtand ein Zwiſt um die Nachfolge des Bab. Subh⸗i⸗Ezel (geſtorben 1912 
in Famaguſta auf Cypern) bewahrte die Lehre des Stifters in allen Punkten 
genau, doch folgte ihm nur die Minorität, die bei der Weiterverſchickung ein 
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Abb. 162. Der deutſche Orientforſcher Julius Euting 
in arabiſcher Tracht 
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definitives Unterkommen auf Cypern in Famaguſta fand. Die meiſten erklärten 
ſich für Mirza Huſein Ali Mit, geb. 1817, der den Ehrennamen Beha’ Allah 
„Gottesglanz“ erhielt. Er wurde 1868 nach Akko verwieſen, dem alten Ver⸗ 
brecherſtrafplatz, und lebte dort bis zu ſeinem Tode 1892. Trotz der äußerſten 
Beſchränkung ſeines Verkehrs breitete ſich ſeine univerſaliſtiſch gewendete Lehre 
gewaltig aus, ſo daß eine allerdings bedeutende Überſchätzung bei ſeinem Tode 
ſchon eine Million Beha is gezählt haben will. Dem Beha folgte fein Sohn 
Abbas Effendi Abd ul-Beha, deſſen Anhang fein Bruder Mirza Muhammed 
Ali nur ganz geringen Abbruch zu tun vermochte. 

Die Form, welche die Lehre in der Ausgeſtaltung durch dieſen noch lebenden 


Reformator erhalten hat, hat eine welterobernde Macht gewonnen und im Heimat⸗ 


lande recht heilſamen Einfluß auszuüben gewußt. Allein in Teheran zählt etwa 
ein Siebentel der Bevölkerung zu den Beha is, und es ijt nur ihrem Einſchreiten 
zu verdanken, daß die Kluft zwiſchen Sunniten und Schi'iten einigermaßen über⸗ 
brückt iſt; auch beeinfluſſen ſie in hohem Grade die Ideen des perſiſchen Libe— 
ralismus. Aber das neue Evangelium iſt weit über die Heimatgrenzen gedrungen: 
in Amerika ſoll es mehr als eine halbe Million Beha'is geben, und ihre Zahl 
iſt nach zuverläſſigen Nachrichten in ſtetem Wachſen begriffen. Juden, römiſche 
Katholiken, Proteſtanten aller Richtungen, Muslims, Zoroaſtrier, Buddhiſten, 
Hindus und ſelbſt ſogenannte Freidenker finden ſich dort unter dieſer Fahne zu⸗ 
ſammen. In dieſer abſoluten Toleranz ſcheinen der Hauptanziehungspunkt und die 
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Hoffnung für die Zukunft zu liegen. Sie hat den Gottſuchern aller Staaten bei 
ihrer erſten Bekanntſchaft mit der Babi-Religion einen tiefen Eindruck hinter⸗ 
laſſen; denn fie erlaubt es dem Beha, aus allen ihm bekannten Religionsformen 
das Beſte herauszunehmen und ſo ein ziemlich abgerundetes Syſtem packender 
Sentenzen zu ſchaffen. Selbſt im neuzeitigen Europa hat der Prediger von Akko 
Gehör gefunden. Ja, von Frankreich aus verſucht eine eifrige Propaganda abend- 
ländiſcher und morgenländiſcher Uberſetzer dem Bab Anhänger zu gewinnen. 
Seit 1907-1908 ijt ſogar in Deutſchland eine Beh vereinigung entſtanden mit 
Stuttgart als Vorort. Abbas Effendi ſelber hat ſich aufgemacht, um in Europa 
und in Agypten zu miſſionieren. Allerdings iſt dieſe Verkündigung der Lehren 
des Beha in chriſtlichen Landen am unrechten Orte. Denn trotz all der ſchönen 
und wohldurchdachten Worte findet man mit dem beſten Willen bei dem Beha’ 
keinen Gedanken, der nicht auf chriſtlichem Boden ſchon weit beſſer gedacht wäre. 
Wir lernen nur zweierlei aus der Bewegung: erſtens den recht geringen Unter: 
ſchied, den ſogar in dem als fanatiſch verrufenen Perſien manche Muslims zwiſchen 
Chriſtentum und Islam machen. Zweitens lehren uns die Ausführungen im 
einzelnen, wie leicht es für den Muslim iſt, die Lehren ſeiner Religion faſt zu 
einem vollendeten Chriſtentum umzuformen und ſich doch noch Muslim zu heißen. 
Nur ein Beiſpiel der geſchickten Argumentation: Abd ul⸗Behak ſagt zu der dem 
Muslim höchſt anſtößigen Trinitätslehre: „Sagen wir, wir haben die Sonne in 
zwei Spiegeln geſehen (Chriſtus der eine, der Heilige Geiſt der andre), wir haben 
alſo drei Sonnen geſehen, eine am Himmel und zwei andre auf Erden, ſo haben 
wir völlig recht.“ 

Nächſtenliebe, Befriedigungſuchen im Tun des Guten, die Eindämmung der 
ſelbſtiſchen Gelüſte und der Dienſt am Fortſchritte der Geſamtheit, das ſind die 
Gebote, die unermüdlich von Akko aus gepredigt werden. Wir alle ſollen zu 
ſozial denkenden Weſen werden; und ſo will die neue Lehre durch ihren geiſtigen 
Einfluß alle Religionsſtreitigkeiten überwinden. Allgemeiner Friede und Brüder⸗ 
lichkeit ſollen herrſchen, ſo daß alle Menſchen zu einer Familie werden und die 
Erde ein wahres Heim. 

„Ihr ſeid alleſamt Blätter von einem Baum, Tropfen aus einem Meer!“ 
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Abb. 163. Die Tughra des Sultans Abd ⸗ul Hamid (Sie beſteht aus 

ineinander verflochtenen arabiſchen Schriftzeichen. Dieſer Amts⸗ 7 

ſtempel der Sultane ſoll daraus entſtanden ſein, daß Sultan Murad I. 

einſt den Abdruck ſeiner in Tinte getauchten Handfläche als Unter⸗ 
ſchrift unter ein wichtiges Schriftſtück geſetzt habe.) 
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f Chalifenreihe : 
Jeweilig mit dem Jahr des Regierungsantrittes der Chalifen nach muslimiſcher ; 
ſowie nach chriſtlicher Zählung 
1. Die rechtmäßigen Chalifen. 

Abu Bekr, 11/632; Omar, 13/634; Otman, 23/648; Ali, 35/655. 


2. Die Omeijaden. 
Mu'äwija b. abu Sufjan, 41/661; Jezid b. Mtuawija, 60/679; Mtuawija II. 
b. Jezid, nur 40 Tage; Merwan b. al-Hdfam, 64/683; Abd al-Malik b. 
Mterwan, 65/684; al⸗Walid b. Abd al⸗Malik, 86/705; Sulaiman b. Abd 
al⸗Malik, 96/715; Omar II. b. Abd⸗al⸗Aziz, 99/717; Jezid II. b. Abd al⸗ 
Malik, 101/720; Hiſcham b. Abd⸗al⸗Malik, 105/724; al⸗Walid II. b. Jezid II., 
125/743; Jezid III. b. al⸗Walid I., 126/744; Ibrahim b. al⸗Walid J., 126 / 
744; Merman II. b. Muhammed b. Merwän J., 127 bis 132/744 bis 749. 


3. Die Abbaäſiden. 
Abul⸗ Abbas as⸗Saffäh, 132/750; al⸗Mansür, 136/754; al⸗Mähdi, 158/775; 
al⸗Hädi, 169/785; Harün ar-Raſchid, 170/786; al-Wmin, 193/809; al⸗Ma⸗ 
min, 198/813; al⸗Mü'tasim, 218/833; al⸗Wätik, 227/841; al⸗Mutawäkkil, 
232/847; al⸗Muntasir, 247/861; al⸗-Muſta'in, 248/862; al⸗Mü'tazz, 252/ 
866; al⸗Mühtadi, 155/869; al⸗Muüẽtamid, 256/870; al⸗Mü'tadid, 279/892; 
al⸗Müktafi I., 289/902: al-Mhiktadir, 295/908; al-Kähir, 320/932; ar-Radi, 
322/934, al⸗Müttaki, 329/940; al⸗Muſtakfi, 333/944; al⸗Muti', 334/945; 
at⸗Paié“, 363,974; al⸗Kädir, 381/991; al⸗Kä'im, 422/1031; al-Mtuktadt, 
467/1075; al-Muſta' dir, 487/1094; al⸗Muſtarſchid, 512/1118; ar⸗Räſchid, 
529/1135; al⸗Müktafi II., 530/1136; al⸗Muſtändjid, 555/1160; al⸗Muſtähdi, 
566/1170; an⸗Näsir 575/1180; agz⸗Zähir 622/1225; al⸗Muſtansin, 623/1226; 
al⸗Muſtä' sim 640/1240. 
Mit der Einnahme Bagdäds 656/1258 hört der Chalife auf, politiſcher 

Machthaber zu ſein. 


4. Die otmäniſchen Sultäne. 

Otmän J. b. er⸗Togrul, 700/1301; Orchän b. Otmän J., 726/1326; Murad J. 
b. Orchan, 761/1339; Bajazid I. b. Murad I., 791/1389; Interregnum 804 / 
1402; (Sulaiman I. 1402, Müſa 1410;) Muhammed J. b. Bajazid J. 816 / 
1413; Murad II. b. Muhämmed J., 824/1421; Muhammed II. b. Muräd II., 
855/1451; Bajagid II. b. Muhammed II., 886/1481; Selim I. b. Bajazid II., 
918/1512, nimmt den Titel „Chalife“ an; Sulaiman II. b. Selim J., 926 / 
1520; Selim II. b. Gulaiman II., 974/1566; Murad III. b. Selim II., 
982/1574; Mtuhdmmed III. b. Murad III., 1003/1595; Ahmed I. b. Mu⸗ 
hdmmed III., 1012/1603; Mustafa I. b. Mtuhdmmed III., 1026/1617; 
‘Otman II. b. Ahmed J., 1027/1618; Murad IV. b. Ahmed I., 1032/1623; 
Ibrahim b. Ahmed I., 1049/1640; Muhammed IV. b. Ibrahim, 1058/1648; 
Sulaiman III. b. Ibrahim 1099/1687; Ahmed II. b. Ibrahim, 1102/1691; 
Mustafa II. b. Muhammed IV., 1106/1695; Ahmed III. b. Muhammed IV., 
1115/1703; Mahmud I. b. Mustafa II., 1143/1730; ‘Otman III. b. Mu⸗ 
stafa II., 1168/1754; Mustafa III. b. Ahmed III., 1171/1757; Abd ul 
Hamid I. b. Ahmed III., 1187/1773; Selim III. b. Mustafa III., 1203 / 
1789; Mustafa IV. b. Abd ul-Hamid I., 1222/1807; Mahmud II. b. Abd 
ul⸗Hamid I., 1223/1808; Abd⸗ul⸗Medjid b. Mahmud II., 1255/1839; Abd 
ul⸗ Aziz b. Mahmud II.; 1277/1861; Murad V. b. Abd ul⸗Medjid, 1293 / 
1876; Abd ul⸗KHlamid II, b. Abd ul Medjid, 1293/1876; Muhammed V., 
1327/1909. 
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Muslimiſche Zeitrechnung 


Die Tage beginnen mit Sonnenuntergang. Dann iſt zwölf Uhr. Die Monate 
tragen noch ihre alten arabiſchen Namen (ſoweit man nicht ſchon unſere Monats⸗ 
namen verwendet): Muhärram, Sdfar, Rebi' I., Rebi' II., Djumäda I., Dju⸗ 
mada II., Redjeb, Scha ban, Ramadan, Schawwal, du-l⸗Kä' da, du-l-Hidjoje. Sie 
dauern abwechſelnd 29 und 30 Tage. Ein verwickeltes Schaltungsſyſtem kommt 
hinzu. Trotzdem bleibt aber dies Mondjahr hinter dem Sonnenjahr in ſeiner 
Länge um 10 bis 12 Tage zurück. Daher iſt das Umrechnen eines chriſtlichen 
Datums in das muslimiſche, und umgekehrt ſehr ſchwierig. Nur für die letzte 
Zeit ſeien die genauen Daten des muslimiſchen Jahresanfangs gegeben: 


secceecooose 
„„ 


1318 = 1. Mai 1900 1331 = 11. Dezember 1912 
1323 = 8. März 1905 1332 = 30. November 1913 
1328 = 18. Januar 1910 1333 = 19. November 1914 
1329 = 2. Januar 1911 1334 = 9. November 1915 


1330 = 22. Dezember 1911 1335 = 28. Oktober 1916 


Inm Fluchtjahre 1205, am 1. bis 12. März 1789, führte Selim III. eine 
Reform für die Berechnung des Finanzjahres ein. Da dieſe Rechnung ſich aber 
wieder nach dem alten Stile richtet (ruſſiſch-griechiſch) und das Jahr im März 
ſtatt im Januar beginnen läßt, ſo iſt die Schwierigkeit nur noch größer geworden. 
Das Finanzjahr bleibt um etwa zwei bis drei Jahre hinter dem muslimiſchen 
zurück. Es wird wohl nicht lange dauern, bis dieſer Scheinreform die maßgebliche 
Einführung der weſtlichen Datierungsweiſe folgt. 


22 Abb. 164. Hof in einem Hauſe zu Aleppo 
Aufnahme von Profeſſor F. Sarre in Berlin 2 


Abb. 165. Moſcheeſchlüſſel, tauſchiert. 
Aus der Sammlung Peytel, Paris. Photographie von F. Bruckmann, A.⸗G., München 
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Literatur 


Zu eingehenderem Studium der Geſchichte des 
Islam iſt vor allem die klare und tiefeindringende 
Darſtellung des Altmeiſters der Islamwiſſenſchaft 
Ignaz Goldziher zu empfehlen: „Vorleſungen über 
den Islam“, 1910. Klaſſiſch ſind noch immer, wenn 
auch trotz ihrer glänzenden Darſtellungskunſt in Ein⸗ 
zelheiten inzwiſchen überholt, die zwei Bände von 
Auguſt Müller: „Der Islam im Morgen- und Abend⸗ 
land“, 1885, in Onckens „Allgemeiner Geſchichte in 
Einzeldarſtellungen“. — Die vollkommenſte Zuſam⸗ 
menſtellung alles Materials gibt das monumental 
angelegte Quellenbuch von Leone Caetani, Principe 
di Teano, „Annali dell' Islam“, deſſen erſte Bände 
erſchienen find. Warnen müſſen wir aber gleich⸗ 
zeitig ausdrücklich vor den mehr oder weniger popu⸗ 
lären Schriften über den Islam, deren Verfaſſer 
von einem ganz einſeitig polemiſchen Geſichtspunkte 
aus das Problem verſchieben anſtatt es zu löſen. 

Seit 1908 ſind hervorragende Orientaliſten aller 
Länder bemüht, die wichtigſten Studienergebniſſe in 
der „Enzyklopädie des Islam“ zuſammenzutragen. 
Bis zu Vollendung dieſes Werkes werden aber wohl 
mindeſtens 15 Jahre vergehen. So lange bleibt das 
bequemſte Nachſchlagebuch „X Dictionary of Islam“ 
von Th. P. Hughes, 1885. 

Als Zeitſchriften ſeien die beiden deutſchen Fach— 
blätter erwähnt: „Der Islam“, herausgegeben von 
C. H. Becker, und das Organ der „Deutſchen Ge— 
ſellſchaft für Islamkunde“: „Die Welt des Islam“. 


Agyptiſche Arbeit des Mittelalters 
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III. 


IV. 
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(Verlag von Karl W. Hierſemann, Leipzig) 


Inhalt: 


Arabien vor dem Islam 


Land und Leute — Die Geſchichte Arabiens: alte und neue 
Quellen — Der Süden — Abeſſinien — Die Juden 


mühen??? ete ect oi egal See ee 
Die biographiſchen Quellen: der Koran; die Tradition, ihre 
tendenziöſe Entſtellung — Die Sagen über Muhammeds 
Jugend (S. 20): Genealogie, Geburt; beim Großvater; Ehe; 
ſein Ruf — Als Prediger in Mekka (S. 27): die Grund⸗ 
gedanken; die erſten Anhänger; Widerſtand der Mekkaner; 
Verhandlungen mit Fremden — Als Herrſcher in Medina 
(S. 37): die Auswanderung und die Aufnahme in der neuen 
Heimat; Badr, Uhud, Kampf vor Medina; Einnahme 

Mekkas; Tod — Charakterbild 

e ,, . 
Geſchichte des Koran (S. 48): ſeine berlieferung; die Offen⸗ 
barungsarten, die Poeſie im Koran — Inhalt der mekkaniſchen 
und mediniſchen Suren — Die Prophetengeſchichten (S. 62): 
aus Arabien; aus der Bibel, Jeſus im Koran — Die Lehre, 
Kultus, Ethik (S. 69): Glaubenslehre einfach; fünf Kult⸗ 

pflichten, Glaubenskrieg, Sklaven⸗, Eherecht 

Die Entwicklung in Politik und Religion . 
Die erſten Chalifen, das Haus Oméjja, die Abbaſiden und 
ihr Untergang — Die islamiſche Theologie im Mittelalter 
(S. 91): Muhammeds Handlungen das Vorbild, die ſunni⸗ 
tiſchen Haditſammlungen; die Rechtsſchulen; das Idjma — 
Sekten; die Schi'a, Mu ſtäzila; die Orthodoxie und die 

Myſtiker, Gagali und die Sufis 


Der Islam in der Neuzeit 


Spanien und die islamiſchen Randftaaten (S. 110): Die 
Ausbreitung — Perſien und die Türkei (S. 112): Die Türken⸗ 
eroberungen im Mittelalter — Reformverſuche (S. 121): 
Das Parlament. Die Religion und die Neuzeit. Der 
Mahdi. b. Abd al-Wahhab. Der Quietismus — Weiter⸗ 
bildung des Islam (S. 144): Der Bab und ſeine Nachfolger 
Chalifenreigſhne 2 e 
Muslimiſche Zeitrechnung 
erat 
Regiſter 


Abb. 166. Kopfleiſte aus einem (nichtdatierten) Koran des Mamlukenſultans Barkük (784 bis 801 der 
Hidjra — 1382 bis 1399 n. Chr.) Bibliothek des Khedive zu Kairo. Nach: B. Moritz, Arabic Palaeography 
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abu Lähab 36. 

abi Rafi 40. 

abũ Sufjan 40. 

abi Talib 24. 27. 36. 

al⸗Abwa 24. 

Ad 62. 

Adam 22. 63. 80 (Adam und 
Eva Abb. 128). 

Adel 20. 22. 36. 

Aden 129. 5 

Adiäphoron 93. ; 

Adrianopel 116. 148 (Abb. 
132); Friede von 120. 

Aelius Gallus 5. 

Afganen (Dynaſtie) 113. 

Afganiſtan 84. 112. 113. 

Aga Chan 146. 

Agypten (vgl. auch Kairo) 1. 
14. 89 bis 91. 117. 120. 128. 

Ahl ad⸗dimma 39. 

Ahl al⸗Kitäb 39. 

Ahmed b. Hanbal 99. 101. 
140. 

Ahmed b. Tulun 89. 

Ahmed, der Paraklet 68; 
Sajjfid Ahmed (Indien) 
143; Sir Sejjid Ahmed 
Chan Bahadur 146. 

Ahrenſchneiden (Abb. 68). 

A ſiſcha 19. 43f. 

Akaba 37. 


Regiſter 


(Die nichteingeklammerten Zahlen bedeuten die Seiten) 


POOP ͤ„4„«c„4„„4„4%ͤ„4%„4„4%„4„„„4%6Ü9gnd!44444ä4.%ũ%4b„è „%7ꝙU½•kA5dc½hndfdccc•k.ẽ“%h! CCE SEC ESOC CEE CEEEEECS 


Akko 149f. 
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133 bis 136. 164). 
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al⸗Aswad 80. 
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88. 


Aus 36f. 


Babi- Reform 147 bis 150. 
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Djébel Tarif — Gibraltar 84. 
Djengiz Chan 90f. 
Djihad (Glaubenskrieg) 75f. 
Djinn (Kobolde) 50. 70. 
Djizja (Kopfſteuer der An⸗ 
dersgläubigen) 39. 76. 85. 
Doketen 69. 
Domanialland 81. 
Doppeladler (Seldjukenwap⸗ 
pen) (Abb. 61). 
Druzen 135. 
Dſchem (Abb. 112). 
du Nuwas 9 


Eherecht 77f. 105. 
Einbände (Abb. 73. 111. 122. 
142). 


Ejjubiden 91. 

Elia und Eliſa 64. 

Elkeſäer ie 28. 

Emir 80. 

Engel (vgl. kau Gabriel, As⸗ 
rafil) 40. 70. 71. 74 (Abb. 
156). 

Epilepſie, angebliche — Mu⸗ 
hammeds 50. 

105 (Prinz von Savoyen) 


Euting, Julius (Abb. 162). 
Evangelien 56; (Markus 3, 
57 50. (Lukas 12, 15 bis 21) 


pane (Abb. 148). 
Fal ir 109. 

Fanatismus (vgl. auch Tole⸗ 
ranz) 75. 76. 108. 113. 
Faſten (Saum) 75 (Abb. 157). 

Fatalismus 70. 
Fatima 89. 
Fätimiden 89f. 106. 131. 135. 


Fayence (Abb. 87. 90. 99.116). 
Felſenwohnungen (Abb. 44). 
Fetiſchismus 146. 

Fez 89. 

Flieſe, ſyriſche (Abb. 20). 
i (Abb. 143. 


i Unionsdekret 


16f. 
Fllgeldrachen (Abb. 47). 
Foſtat (Alt⸗Kairo) 81. 
„Franken“ im Oriente 117. 
Frankreich 150. 
Franz J. 117. 
1 (dgl. auch Eherecht) 41. 
77; Weiberſchwur 37; 
Töchter Gottes 35; Frauen 
Muhammeds 46; Vor⸗ 
leſung in einer Moſchee 
durch eine Frau (Abb. 60); 
Sklavin 76. 
Freitag 1515 Feiertag) 72. 
Fünfer 131. 


Gabriel 23. 32. 49 (Abb. 15). 
1155 Raffaellino del (Abb. 


Gaſſaniden 5. 

al⸗Gazali 108 f. 144. 

Gagna, Stadt 89. 

Gebet (vgl. auch Mu eddin, 
Waſchungen) 71 ff. 105 
(Abb. 22. 55.77. 78.86. 158); 
Gebetsniſche, ſiehe Mihrab. 

Gegenpropheten 80. 

555 Gottes (Glg. Geiſt) 67. 


Gibraltar 84. 

Glas (Abb. 52. 64. 95). 

Glaubensartikel 71. 

Glaubensbekenntnis 69. 71. 
74 (Abb. 57). 

Glaubenskrieg 75f. 

Ge Judenchriſten 28. 

Goten 8 

Gott (oat auch Allah, Geiſt 
Gottes, Pantheismus, Tri⸗ 
nitätslehre) 33. 70. 107. 

Götzen 35. 39. 59. 61. 100. 

Grabenſchlacht 41. 

Grabkapelle (Abb. 102. 158). 

Granada 110. 117 (Abb. 81 
bis 85. 113. 114). 

Griechiſche Gelehrſamkeit bei 
den Arabern 88. 108. 
— in Neugriechenland 120. 

Großmogul 89. 

Grotefend 3. 

Gur- Emir (Abb. 101). 


Habit (vgl. ma „ 
74. 94. 98. 

Hadjdj 71. 

Hadidiadj b. Juſuf 85. 

Hadji Kazim 147. 


Hadramaut 2. 


Hail (in Zentralarabien) 130. 


al⸗Hakim 106. 135. 

Halaku (Hulagũ) 91. 

Haleb, ſiehe Aleppo. 
Halima 24. 

Hamdaniden 89. 

Hamiten 1. 2. 

Hamza 35. 

Hanbaliten 101. 

Hanif 32. 

Harim (Frauengemach) 77. 
Hariri, Makamen (Abb. 59). 
Harran 5. 

parm al⸗Raſchid 88 (Abb. 


Hasch al⸗Basri 107. 
Häſan b. Ali 83. 104f. 
Hajan b. Gabbah 106. 
ace 106. 

Haäſchim 

Haſſan b. Fabit 40. 
Heiligenverehrung 100. 137. 
Heiliger Teppich (Abb. 80). 
Helm (Abb. 96). 

Henod 64. 

Herakleonas (Abb. 29). 
Heraklius (Abb. 29). 
Heraklius Konſtantin (Abb. 


29). 

Herat (Abb. 104). 

al⸗Hidjr, Tal 63. 

Hidjra 38. 

Himmel 70. 

Himmliſches Manuſkript des 
Koran 49. 

Die (8, 4) 56; der Prophet 


b. Hischam 16. 

Holztüre (Abb. 66). 

Horae canonicae 72. 

Hubal 22. 

Hud 63. 

Huri 56. 59. 

Huſain b. Ali 83. 104 f. 140. 


Ibäditen 83. 

A ſiehe Abraham. 

Ibrahim Paſcha 143. 

Sojma 99 bis 101, 104 f. 123. 

Idris 64. 

el⸗Idriſi (Abb. 51). 

Idriſiden 89. 

Iftar (sefttafel) (Abb. 157). 

Ilhamija 109. 

Imam 73f. 81. 98 f. 131. 135. 
147 f. (Abb. 59); ſchi itiſche 
Smam = Reihe 104. 

Imran (= Amram der Bi⸗ 
bel) 67. 

Indien 84. 89. 112. 143. 146f. 

Inquiſition 76. 88. 108. 

Inſchriften (Teima 4, en⸗Na⸗ 
mara, Zabad, Harran 5) 
(Abb. 5 6. 7 Gadde 13); 
S 5. 80 aha in 
Stein (Abb. 8 

Irak Arabi 83 Abb. 50). 

Iram 62. 
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Irene, 1 9 88. 

Iſaak 61. 64. 

Isfahan (Abb. 130. 143. 144). 

b. Sshak 16. 

Islam 33. 70; orthodox 71. 
89. 101. 108; keine Einheit 
101 (vgl. auch Panislam). 

Ismael (Ismail) 21 f. 61. 64. 

Ismael der Sefide 112f. 

Ssma iliten 105f. 131. 146. 

Isnäd 16. 

Istachri (Abb. 50). 

Sttihadija 109. 


Jahja, 5 v. Jemen 130. 
Jakob 6 

Janitſcharen 120. 

sae (Das ſpätere Medma) 


ae 22. 80. 105. 124. 180. 

Jeruſalem 4.72. 80. 114 (Abb. 
10 131). 

Jeſaja 4. 

Johannes 67; Offenbarung 
Johannis 131. 

— V. (Kaiſer) 116. 

— VIII. 116. 

Jonas 64. 

Joſeph 64. 

Juden (vgl. auch Rabbiniſche 
Legenden) 8f. 18f. 32. 36f. 
39. 41. 61. 63. 72. 75. 80. 
101 117. 181. 135. 


Kab b. Aſchraf 4 

Kaba 22. 26. 85 Abb. 1 
18. 19. 20. 21. 22. 80). 

Kadari 107. 

Rabin 50. 

Kaikobad I. (Abb. 61). 

Kairo (Abb. 71. 80); Alt⸗ 
Kairo, ſiehe Foſtat. 

Kannen (Abb. 52. 67). 

Karakojunlu 112. 

Karawanſerei (Abb. 134). 

Karl d. Gr. 88. 

119. f 

— Martell 84. 

Karlowitz, Friede von 119. 

Karolinger 88. 

1 arabiſche (Abb. 50. 


Kaſchgaren (Dynaſtie) 113. 

Kaside 2. 

Kaukaſus 84. 

Keis 5 

Relb 

Kerbels 83. 140. 147. 

Kibla 72. 

Kiswa (Abb. 19). 

Kobolde, ſiehe Djinn. 

Kollyrichianerinnen 69. 

Kommunismus 81. 

Konia (Abb. 61. 62. 63). 

Konſtantinopel (vgl. auch By- 
gang) 84. 117. 119. 143, 148 
(Abb. 102. 103. 105. 107. 


109. 117. 125. 155); Hagia 
Sofia (Abb. 152. 153). 

Konzil 99. 

Sopheuee, 9. Djizja. 

Köprülü 

Koran ee in) [vgl. auch 
Sure] 14. 18. 23. 27. 28. 
35. 36. 39. 48 bis 78. 101. 
107. 140. 144 (Abb. 2. 3. 
14. 38. 41. 58. 54. 58. 72. 
73. 93. 94. 111. 120. 166); 
Umfang 94. 

Korandeckel (Abb. 73. 111). 

0 oe 98). 

Kreuzzüg 

Kriſtalltanne (Abb. 52). 

Kteſiphon 88. 

Kufa 81. 85. 

Pe (Abb. 3, 38. 41. 49. 53. 


94). 
Kultus 71ff. 
Kuraiſch 21 f. 26. 34. 35. 39 ff. 
80. 83. 85. 114. 
Kurratu⸗I⸗ Ain 148. 
Kurſi (Abb. 74). 
Kusajj 21f. 
Kuséjr Amra (Abb. 31. 32). 
Kutam 24. 
eas 
(Abb 


Lachmiden 

Sark malerei Abb. 142). 

Lampe, ſiehe Moſcheeampel, 
Moſcheelampe. 

al⸗Lat 35. 

Lebensbaum (Abb. 47). 

Legenden 14. 18f. 20 ff. 28; 
Prophetenlegenden 62ff. 

Lepanto 119. 

Leuchter (Abb. 65). 

Libanon 124. 135. 


. von 129 


Literatur 153. 


Liwan 57 136). 
Logos 6 
a Melchior (Abb. 124. 


Lot 64. 


Madjan 63. 

Madjnun 50. 

Magier 105. 

Magrebiniſche Schrift (Abb. 
48, 


Mageib al Wksa (Marokko) 
112. 


al⸗ Mahdi, Muhammed b. 
Mansur 88. 
Mahdi, der 104. 130 f. 135. 


147f. 
Mahmal (Abb. 80). 
Mahmud v. Gagna 89. 
Mahmud II. 120. 
Malaiiſcher Archipel 111. 
Malés (Braſilien) 146. 
Malik b. Anas 98. 101. 


Mamluken 91. 117. 

al⸗Ma mun Abdalläh b. Ha⸗ 
run 88. 107. 

Manat 35. 

Mani, 5 indiſcher Ma⸗ 
ler (Abb. 128). 

al⸗ Mansur, Dia far 88. 

Margarete Thereſia [aus 
dem Brautſchatz] (Abb. 52). 

Maria 61. 67 bis 69. 

Marokko 112. 

Maroniten 135. 

Masdjid, ſiehe Moſchee 72f. 

Maslama (Muſailama) 80. 

Matn 16. 

al⸗Maturidi 101. 

Maulawi 109 (Abb. 79). 

Mauriſch 110 (Abb. 83). 

Medaillen, ſiehe Münzen. 

Medina (vgl. auch Jatrib) 9. 
37 ff. bis 44. 59 f. 81 f. 85. 143 
(Abb. 24. 25. 26. 27); Name 
41; mediniſche Suren 48ff. 

Mehemet Ali 120. 

Mekka 21 f. 26. 35. 38 ff. 58f. 
72. 82. 85 f. 114. 130. 137. 
140. 143 (Abb. 16. 17. 18. 19. 
20. 21. 22. 23); Eroberung 
durch Muhammed 42; mek⸗ 
kaniſche Suren 48ff. 

Meluchcha 4. 

Meſſias 67. 

Mihrab (Gebetsniſche) (Abb. 
ae 81. 116. 119. 150. 


None, 69 7 i 
EAA 5 (Mende 72f. (Abb. 
76). 

Miniaturen (Abb. 1. 15. 18. 
59. 60. 99. 100. 104. 105. 
109. 110. 115. 121. 123. 128. 
145 [vgl. auch Abb. 146]. 
151. 156). 

Mirek, eel 2 Miniatur⸗ 
maler (Ab 121). 

Mirjam = Maria 67. 

Mirza Ali 12 (der 
„Bab“) 147 ff. 

799 5 We Ali Muri (Beha Allah) 


1 Gulam Ahmed 147. 

Mirza Muhammed Ali 149. 

Mogul ( Mongole) 89. 

Mohacs 119. 

Mollah, der „tolle“ 131. 

Monate, heilige 16; Namen 
und Reihenfolge 152. 

Mönch 25. 28. 72. 

Mond, geſpaltener 36. 

Mondära 38. 

Mongolen 89f. 110. 114. 
Monotheismus (sgl. auch 
Trinitätslehre) 9. 144 
Moſchee (Masdjid) 72f. (Abb. 
17. 18. 20. 22. 25. 27. 40. 
57. 60. 62. 63. 71. 84. 87 
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bis 90. 102. 131. 132. 133. 
140. 152. 153. 155). 

Moſcheeampel (Abb. ss 150). 

Moſcheelampe (Abb. 84). 

e dee (Abb. 165). 

Moſes 63f. 67. 

Moſul 89. 

Mſchatta (Abb. 35. 36). 

Muajjad (Abb. 2). 

Mudjtahid 101. 105. 

Mu eddin 72f. (Abb. 76). 

al⸗Muhadjirun 38. 

Muhämmed 3. 10 bis 47. 89 
(Abb. 15); Genealogie 21f.; 
Name 24. 68; Charakter 
44 ff.; Offenbarungsart des 
Koran 49 ff.; M. und Chri⸗ 
ſtus 67 f.; M. Sees 
fahrt (Abb. 1. 104); 
Grab (Abb. 24. 25. 27); M 
Schwert (Abb. 148); M. 
Mantel uſw. 114. 

— der „Imam Mahdi“ 104. 

— b. Abd al⸗Wahhab 137 ff. 

— b. Sal üd v. Deria 140. 

— II. 117 (Abb. 106. 108). 

— V. 123. 

— al-⸗Ichſchidi 89. 

— abü⸗l⸗Käzim, der Imam 
104. 131. 

— b. Abd Allah, der tolle 
Mollah 131. 

— b. Ali as⸗Senuſi 131f. 

— b. Kalaun (Abb. 74). 

— el⸗Schämi (Abb. 20). 

Muhärram (1. Monat) 75. 

Muir 145. 

Mukaükis 14. 

al⸗Muktadirbillah (Abb. 42). 

Mulai Hafid 112. 

Münzen (Abb. 29. 37); Me⸗ 
daillen (Abb. 42. 108). 
Murad l. 116 (Abb. 97. 163). 

— II. 116. 

Mürdji a 108. 

Murſchid 109. 

Mus ab b. Umair 37. 

Muſailama (Maslama) 80. 

Muſik (Verbot) 78. 

Muslim 34; nationale Faſ⸗ 
ſung des Begriffes 80. 

— (der Traditionarier) 98. 

Musri 4 

Mustafa III. (Abb. 158). 

al⸗Muſta sim 91. 

Mutla - Ehe 105. 

al⸗Mu tasim 89. 

al⸗ 1 ala⸗llah 89. 


Mu fagila 106 bis 108. 
Myſtik 1087. 144. 


Nabatäer 5 (Abb. 8. 9). 
Nahda arabije 129. 

en Namära 5 (Abb. 9). 
Napoleon 120. 
en⸗Naäsir 90. 


Nedjd (arabiſches Hochland) 
137. 


Nedjran 38. 

Neuplatonismus 109. 131. 

Nikomedia am Marmara⸗ 
meer 88. 

Noah 64. 


Oman 83. 129. 


Omar 16. 20. 35. 44. 48 80f. 
93. 114. 

— II. 86. 

Oméjja 81. 

Omejjaden 83 bis 86. 91; 
Reihenfolge 151. 

Osbegen 112. 

Omen, Chalife 48. 81 f. 83. 
(Sultan) 91. 114. 


Otmanen 112. 114 bis 121; 


Reihenfolge der Sultane 
151. 


Paläſtina 90. 

Panislam 128f. 

Pantheismus 109. 144. 

Papier (10. Jahrhdt.) (Abb. 
43); Papierbereitung 90. 

Papyrus (Abb. 34. 39). 

Paradies 59. 

ee (Ev. Joh. 15, 26) 


patlameniaslg Vertre⸗ 
tung: Perſien 114; Türkei 
121 f.; Agypten 128. 

Patriarchat 17 

Paulus 32. 

Pendjab in Indien 84. 

Perſepolis 81. 

Perſer (Parſen 72) 4. 9. 23. 
71. 77. 78. 80. 81. 86. 88. 
101. 104 f. 108. 112 bis 114. 
119. 125. 

Petra (Abb. 8). 

Pferde in Arabien 40f. 

Pflichtenlehre 59. 

Pharao 64. 

Pilger (vgl. auch Hadjdj) 34. 
36f. 75 (Abb. 22. 80). 

i Nee 


Pir’ 

Pius l (Papſt) 117. 

Polygamie 77. 

Prädeſtination (ogl. auch 
Willensfreiheit) 71. 107. 

Predigt (Abb. 59). 

pie aise (Mimbar) 
(Abb. 63. 71). 

Propheten 62ff. 71. 80; Mu⸗ 
hammed als Prophet 70; 
Prophetin 80. 

Proſtration 74. 

e (Papyrus) (Abb. 


genen (Abb. 80). 
Pſalm 57. 


Rabbiniſche Legenden 28. 
i del Garbo (Abb. 


Rainer, Papyrus⸗Samm⸗ 
lung des 45% (Abb. 
34. 39. 

Ramadan (Gaftermonat 7 
75 (Abb. 157). 

Recht (vgl. auch Staatsrecht), 

Anfänge des 85. 91. 93f.; 
römi 0 Rechts⸗ 
ſchulen 98ff. 

Reliquien 114. 

Rembrandt (Abb. 146; vgl. 
auch Abb. 145). 

Reſcht 147. 

Reservatio mentalis, ſiehe 
Takija. 

Riad (in Zentralarabien) 130. 

Roxelane, Gattin Sulei⸗ 
mans II. (Abb. 126). 

Rückert 6. 50. 59. 


Saba, Königin von 67. 

Sabäer (Abb. 4. 5. 6. 7). 

Sabbat 72. 

b. Sa d 16. 

Sand b. Bekr (Stamm) 24. 

Sadjah 80. 

es⸗Saffäh abu-I- Abbas 88. 

Sahih 98. 

Salado, Fluß 8 

Salah ed⸗ Win (Saladin) 90f. 

Salat 71. 

Salih 63. 

Salm von Hagam 4 (Abb. 
13). 

Salmuſchezib (Abb. 13). 

Salomo 64. 70. 

Salomoniſches Urteil 26f. 

Samaniden 89. 

Samarkand 112 (Abb. 101). 

Samarra (Abb. 40). 

Sana (Abb. 33). 

Sarazenen 90. 

Satan (Schaitan) 35. 70. 73. 

Saad b. Abd al-Aziz v. 
Derla 140. 

Saum (Faſten) 71. 
b Mamlukenſultan 
aſch⸗ Schaft 1 e 

Schah 89. 105. 148. 

— Munxaffer ad-Din 114. 

— Abbas d. Gr. (Abb. 130. 
143. 144). 

Schahada 71. 

Schah⸗Roch 112. 

Schaibani 112. 

Scha ir 50. 

Schaitan, ſiehe Satan. 

80 Monat) (Abb. 

Schedel, Hartmann (Abb. 
1 

Scheich 6. 

Scheichi⸗ 1125 147f. 

Scherif 112. 
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Schi'a 23. 34. 73. 77. 78. 80. 
82 f. 89 f. 94. 98. 101. 104 
1 8 113. 125. 130 ff. 147. 


Schibän (Abb. 44). 

Schiraz 147. 

Schleier der Frau 75. 

Schleiermacher 33. 

Schriftarten: gewöhnl. ara⸗ 
biſch (Abb. 127); aramäiſch 
ar 13); kufiſch (Abb. 3. 
38.41.49, 94); magrebiniſch 
(Abb. 48. 72); nabatäiſch 
(Abb. 9); ſabäiſch (Abb. 4. 
5. 6. as 8 (Abb. 147). 

Schu aib 63. 

aſch⸗ Schu aiba 26. 

Schulen in der Türkei 125 
(Abb. 140). 

Sefiden 112f. 

Seidenſtoffe (Abb. 49. 57). 

Sekten 69. 73. 101 ff. 128; 
chriſtlich⸗muslimiſch 147: 

Seldjuken 90. 114. 

Seldjukenwappen (Abb. 61); 
3 Arbeit (Abb. 


Selim J. 114. 117. 

— II. (Abb. 132). 

— III. 152. 

i 1f.; Wanderungen 


as⸗Senuſi 131 f. 
Seth 63. 


Giam 111. 

Siffin 83. 

Sikh 143. 147. 

Sizilien 90. 

Sklavenrecht 76. 

Smith, Robertſon 21. 

Söldner 89. 

Solidus (Abb. 29). 

Sonntag 72. 

Sozialiſtiſch 32. 

Spanien (vgl. ae 10 
84. 86. 88. 90. 110f. 

Staatsrecht 307 

Stalaktiten (Abb. 82). 

Subh⸗i⸗Ezel 148f. 

Sudan 131. 

Südarabien (vgl. auch Sa⸗ 
bäer, Jemen) 2. 7 bis 9. 

Sufija 109. 113. 144. 

Suleiman I. (Abb. 102). 

— II. 117. 119 (Abb. 123. 
124. 126). 

Sunna 77. 94. 98 ff. 104f. 
128. 131. 137. 149. 

Sure, Ordnung 48ff.; 1:49. 
4. 2,78: 80. 2,18: 32. 2,9: 55. 
2,15 bis 19. 263 · 26 f.: 57. 3:88. 
3,138: 44. 3,4: 68. 4,28: 105. 
„32:55. 6,125: 56. 7,5: 56. 
9,56 ff.: 38. 12:64. 14,1. 29 
416, 56. 17,05 
bis 159. 18:56 f. 64. 19: 


23. 64. 29,0: 56. 33,1: 94. 
36, f.: 50. 36,1: 128. 38, : 
80. 42% 56, 33% ff.: 35. 
54, f.: 36. 55: Abb. 58. 56,2: 
56. 56:59. 61,5: 56. 82:58. 
94,1: 24. 96, bis „: 32. 
Syrer (vgl. auch Aramäer) 
ri 27. 28. 88f. 90. 117. 


Syriſch⸗ chriſtl. Sekten 117. 


at=Tabari 16. 
Tafilet 112. 
Ta if 36. 42. 
Takif 36. 
Takija 105. 
Talismantor 
(Abb. 46). 
Talmud 56. 63. 70. 93. 
Tamim (arab. Stamm) 80. 
Tamnd 63. 
Tarik b. Zijad 84. 
Tanjendundeine Nacht 50. 


8 (Abb. 30). 

Teheran 149. 

Teima 4 (Abb. 13). 

0 (Abb. 118. 119. 129. 


150. 151). 
1 ⸗Landſchaft (Abb. 


ee Altes 63 ff. und 
Koran, 2. Gebot 78. 

Teſtament, Neues 94; Ge⸗ 
ſchichten daraus im Koran 
67 ff. (vgl. auch Paulus, 
Offenbarung Johannis). 

Theſſalonike (Saloniki) 116. 

Tibet 111. 

Timur 89. 112. 116 (Abb. 
99. 100. 101. 145. 146). 

Tintoretto (Abb. 107). 

Toleranz und ihr Gegenteil 
(vgl. auch Djizja) 70. 86. 89. 
997. 105. 108. 111.121. 149f. 

Totem 21. 

Toulouſe (Abb. 49). 

Tours und Poitiers 84. 

Tradition (vgl. auch Legen⸗ 
den) 15 bis 19. 34 f. 36. 37. 
57. 71. 80. 98. 

Tranſkription: hinter dem 
Titelblatt (S. V). 

1 9 61. 69. 107. 
150. 

Tripolis 80. 89. 

Troubadours 110. 

Tſuluts⸗ 7 (Abb. 147). 

Tugra (Abb. 163). 

Tulatha 80. 

Taluniden 89. 

Tunis 89. 

Türbe 1 (Abb. 
102. 158). 

Türe (Abb. 66). 

Türkei 114 bis 121. 


zu Bagdad 


Türken 89. 114; Jungtürken 
123. 125; vgl. auch Ot⸗ 
manen, Seldjuken. 

Turkeſtan 84. 

Turkmanen 112. 


Uhud 41. 


Ulema' 114. 


Umm Aiman 24. 
Ungarn 119. 
Urchan 116. 
al⸗Uzza 34. 


Vaſe (Abb. 64). 
Vaterunſer, muslimiſches 49. 
Vedantaſchule 109. 
Verſöhnungstag 75. 
Vielmännerei 21. 
Volubilis 89. 
Vorbetertribüne (Abb. 71). 


Wadi Bekka 84. 

Wadi Muſa (Abb. oh 
Wagner, Richard 5 
1 99. 1868 140. 


al⸗ Wibid! 16. 

al⸗Walid b. Abd al-Malik 
(Abb. 34). 

Wallli 89. 

n von Granada (Abb. 


Mavala 32. 34. 
Waſchungen 19. i 1 75). 
Wasil b. Ata 

500 (Meſopotamien) (Abb. 


Waſſerrad (Abb. 135). 
Weinverbot 78 (Abb. 42). 
Weltgericht 33. 58f. 
Weltreligion 42. 
Wening, Michael (Abb. 149). 
Wien 119 (Abb. 149). 
Wilajet⸗Geſetz 124. 
Willensfreiheit (vgl. auch Fa⸗ 
talismus, Radari) 70f. 
Wunder 22. 23. 24. 36.46. 68. 
Wüſte (Abb. 30. 55. 86). 


Keres de la Frontera 84. 
Sa bei Aleppo 5 (Abb. 


Zaid b. Harita 27. 34. 
Zaid b. Tabit 48f. 
Zaiditen 105. 

Zakat 40. 71. 80. 
Zakkum 59. 

Zanzibar 83. 
Zapolya 119. 


Zeitehe 77. 
Zeitrechnung, muslimiſche 
38. 152. 
Zikr 109. 
Friede von 


Zſitva Torok, 
119. 
Zwölfer 104. 131. 
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Die Wiedergabe der arabiſchen Namen iſt möglichſt genau 
erfolgt, doch jo, daß die Worte auch ohne Beachtung der Aus- 
ſprachezeichen richtig zu leſen ſind. Man beachte nur die durch 
einen Akzent oder einen Längenſtrich über dem Vokal bezeichnete 
Tonſilbe. Ein H ijt immer deutlich auszuſprechen; 2 weich, wie 
im Franzöſiſchen. 

t d th, dh im Engliſchen. 

In dj ijt das j wie in Journal zu ſprechen, feſter Stimm⸗ 
abſatz. 

Der Punkt unter den Konſonanten s dit h k bezeichnet ihre 
emphatiſche Ausſprache. 

8 gleich dem mit dem Gaumen geformten R. 

Die häufiger vorkommenden Namen ſind der Einfachheit 
halber nicht immer wieder punktiert. Der Leſer merke 
daher von Anfang an: Araber — Kraber; Islam - Islam; 
Muhammed — Muhammed; Koran = Kur'an; Allah — Allah; 
Kuraiſch = Kuraiſch; Sultan = Sultan. 


693＋ð—l 


—ͤ———k Eb WE KE Kᷓ‚—K.⅛d ³ ————ů ———A＋⸗ ᷑„x( —ũů- „ „„%%%%%%Üc%éb «44% gb 6 


f Für die Überlaſſung von Bildmaterial haben i 
wir vielfachen Dank auszuſprechen. 5 
; Vor allem find wir Herrn Dr. Max Ginsberg in : 
: Berlin zu Dank dafür verpflichtet, daß er uns die Ver⸗ : 
: öffentlichung von neunzehn der zahlreichen Originalauf— : 
: nahmen geftattete, die fein Oheim, der im Dezember 1909 : 
: im Jemen geſtorbene bedeutende Arabienreiſende Her— g 
: mann Burchardt gemacht hat. Die Platten der großen⸗ : 
teils einzigartigen Burchardtſchen Bilder ſind von Herrn ; 

Dr. Max Ginsberg dem Berliner Muſeum für Völker⸗ f 

kunde übergeben worden. H 

Herrn Profeſſor Dr. Sarre und Herrn Geh. : 

Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Moritz ſowie Herrn Profeſſor : 


Dr. Nützel am Berliner Münz-Kabinett ſagen wir : 
gleichfalls unſern Dank für die Bereitwilligkeit, mit : 


der fie uns Vorlagen für Abbildungen anvertraut haben. : 
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